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    Vorwort der Herausgeber


    Ehrlich, wer war schon einmal im Inneren einer Staumauer? Ist Bächen und ihrem Verlauf bis hin zu idyllisch gelegenen Stauseen gefolgt? Hat von teils weit über hundert Meter hohen Staumauern mit herrlichem Alpen-Weitblick in die Tiefe gesehen? Ist dem Geräusch der Turbinen, der Musik der Kraftwerke, nachgegangen, hat diese aus nächster Nähe gehört?


    Rund um die Recherche zu unserer ersten gemeinsamen Anthologie Mords-Zillertal haben wir, die Herausgeber, uns diesem Thema zugewandt. Wir waren fasziniert und begeistert, sind an der Sache drangeblieben. Haben unter angebotener Mithilfe des Stromerzeugers VERBUND weiter recherchiert, die wesentlichsten Wasserkraftwerke in den österreichischen Alpen besucht. Und gemeinsam haben wir festgestellt, hier gibt es genügend Stoff für eine eigene Anthologie. Ob in den Kraftwerksanlagen oder deren Umfeld, es bot sich uns eine Vielfalt an Möglichkeiten, hier Themen und Geschichten anzusiedeln.


    Das starke Feedback der teilnehmenden Autoren nach unserer Einladung war für uns zugleich Bestätigung eine derartige, bis dato nicht vorhandene Anthologie umzusetzen. Herausgekommen sind unterschiedlichste Kurz-Krimis im Umfeld dieser speziellen Alpenregionen. Die in diesen Regionen lebenden Bewohner, der Tourismus, die Geschichte, das Kulinarium und die Attraktionen boten dazu eine passende Kulisse. Wie bei Mords-Zillertal wurden auch wieder viele wunderbare Orte und Plätze liebevoll in die Geschichten eingebaut, laden trotz der Mords-Themen zum Besuchen ein.


    


    Die Autoren und wir wünschen viel Spaß beim Lesen.


    


    Jeff Maxian


    Erich Weidinger


    (die Herausgeber)


    


    


    VERBUND, Österreichs führendes Stromunternehmen und einer der größten Stromerzeuger aus Wasserkraft in Europa, öffnet einige seiner Erzeugungsanlagen für Besucherinnen und Besucher. In Kärnten, Niederösterreich, Salzburg, der Steiermark, Tirol und Wien gewähren Infozentren, Staumauer- oder Kraftwerksführungen Einblicke in die Arbeit von VERBUND. Ein Besuch der Grünen Batterien in den Alpen in Kärnten, Salzburg oder Tirol bietet die Gelegenheit, unbeschwert und komfortabel in Hochgebirgsregionen zu gelangen. Jährlich wird dieses Angebot rund um die Pumpspeicherkraftwerke des VERBUND von mehreren hunderttausend Besuchern aus dem In- und Ausland in Anspruch genommen.


    


    Weitere Informationen:


    www.verbund.com und tourismus@verbund.com


    


    


    

  


  
    Todessprung


    Beate Maxian


    Evelyn starrte auf den Kölnbrein Stausee und versuchte ihre Angst zu vertreiben. Gestern hatte man ihr bei der Staumauerführung angeboten, durch den Glasboden des Airwalks einen Blick in die Tiefe zu wagen. Allein die Vorstellung verursachte bei ihr Schwindel und einen Brechreiz, weil sie unter extremer Höhenangst litt. Sie hatte nicht gewagt, auch nur einen Schritt auf diese Plattform zu setzen, sondern sich immer in der Mitte der 41Meter breiten Mauer aufgehalten, während Max fasziniert auf diesem an der Staumauer befestigten Stahlkonstrukt in die Tiefe gestarrt hatte.


    »Schau, wie schön!«, hatte er versucht, sie zu locken.


    »Scheißdreck schön«, hatte sie gesagt. »Das ist tief. Verdammt tief.« Evelyn wandte ihren Blick lieber auf die Berge der Ankogelgruppe mit den höchsten Gipfeln der Region, dem Ankogel und der Hochalmspitze, ohne das Gefühl zu verspüren, dort hinauf zu müssen. Der Anblick war auch von unten großartig, ein einmaliges hochalpines Landschaftsbild mit faszinierendem Gestein und satten Farben. Selbst die Vergletscherung dieser Gebirgsgruppe konnte man mit freiem Auge erkennen. Man musste nicht unbedingt nach oben klettern. Klettern mochte sie nämlich auch nicht, nur Bergwandern mochte sie. Bergwandern für Menschen mit Höhenangst, auch das war in dieser Region möglich. Noch mehr begeisterte sie jedoch der Stausee. Ruhig, die Oberfläche glatt, als habe sie jemand gebügelt, lag der See hinter der gekrümmten Staumauer. So, als wäre er sich seiner Aufgabe bewusst und warte nur darauf, endlich ins Tal hinunterstürzen zu können und damit für Energie zu sorgen. 4,5Kilometer Länge, 2,55Quadratkilometer Fläche, 200Millionen Kubikmeter Wasserinhalt, 577Millionen Kilowattstunde Energieinhalt. Das war pure Wasserkraft und umgerechnet eine Badewanne für 1,4Millionen Menschen.


    Malta, das Tal der stürzenden Wasser.


    Gut, das bezog sich zwar mehr auf die Wasserfälle, die das Maltatal zu bieten hatte, aber es konnte sich genauso gut auf den Stausee beziehen, der sich durch Menschenhand geregelt ins Tal stürzte, war Evelyn überzeugt. Mit Fakten und Naturgewalten konnte man sie beeindrucken, aber nicht mit dem Schwachsinn, den Max vorhatte. Als Sportfachhändler war er umgeben von den unterschiedlichsten Sportgeräten. Tennisschläger. Räder. Laufbänder. Warum musste es ausgerechnet Bungee-Jumping sein? Sie saßen seit einer Stunde auf der Sonnenterrasse des Berghotel Malta und stritten, weil Max nicht verstehen wollte, dass sie keine Lust darauf hatte, ihm zuzusehen, wie er sich in die Tiefe stürzte, nur mit einem Gummiseil gesichert.


    »Da ist doch nichts dabei«, sagte Max. »Bungee-Jumping ist doch nahezu ungefährlich. Das veranstalten sie jedes Jahr hier. Sie bringen dich in einem Korb 30Meter über die Staumauer und dann springst du die Kölnpreinsperre hinunter. Ich hab das schon zigmal gemacht. Und das Bungee-Jumping-Wochenende hier ist legendär.«


    »Ungefährlich?«, protestierte Evelyn. Ihre Augen tasteten die über 600Meter lange Staumauer ab. »Hast du dir das einmal genau angesehen? Allein die Staumauer ist 200Meter hoch, dann noch der Korb, der 30Meter über der Mauer hängt, macht nach Adam Riese 230Meter im freien Fall.«


    »Die Absprunghöhe beträgt nur 165Meter«, widersprach Max.« Die Mauer ist deshalb 200Meter, weil am Ende der Mauer nachträglich ein rund 70Meter hohes Stützgewölbe errichtet wurde.«


    »Erkläre mir den Unterschied zwischen 200und 165Meter, nachdem du unten aufgeschlagen hast.«


    »Ich schlage nicht auf.«


    »Und was ist mit dem Wahnsinnigen, der letztens einen Mann direkt von der Mauer weg erschossen hat? Der wollte gerade springen, als der Schuss fiel.«


    »Du kannst aber auch den Teufel an die Wand malen, Evelyn. Das ist in Tirol passiert, vor einem Jahr. Wir sind hier in Kärnten. Und wenn man den Zeitungen Glauben schenken darf, dann hat die Polizei einen ganz bestimmten Mann im Auge. Die werden schon aufpassen, dass nichts passiert. Der Sprung, das ist… also das ist Adrenalin pur. Du kannst dir nicht vorstellen, wie geil das ist, wenn du da oben in dem Korb stehst. Die Menschen auf der Staumauer kommen dir wie Ameisen vor… und du bist der Adler. Verstehst du?«


    »Der Adler«, wiederholte Evelyn. »Ich hab da eher die Vorstellung, dass man dich nach dem Sprung vom Boden kratzen kann.«


    Max reagierte nicht. Durch die Lautsprecher besang ein Schlagersänger die Liebe. Aus der Küche wurden Kärntner Fleischnudeln mit Sauerkraut getragen und vor Max und Evelyn auf den Tisch gestellt. Max bestellte noch eine Flasche Wein und küsste Evelyns Hand. Sein Friedensangebot. Evelyn schüttelte den Kopf. Sie aßen und tranken und irgendwann waren sie die letzten Gäste auf der großen Terrasse, über ihnen der klare Sternenhimmel.


    »Ich schau dir dabei aber nicht zu«, nahm Evelyn das Friedensangebot an.


    »Musst du auch nicht. Mach dir doch einen schönen Tag im Hotel. Geh in die Sauna oder nutze die Infrarotkabine. Entspanne dich! Und wenn du so richtig relaxed bist, bin ich schon wieder bei dir und wir machen uns einen traumhaften Abend. Nur wir zwei, ganz alleine.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft und doch voll Verlangen.


    Wenig später flüsterte er Evelyn auf dem Hotelzimmer leidenschaftliche Worte ins Ohr und Evelyns Wut darüber, dass er während ihres ersten gemeinsamen Kurzurlaubs ausgerechnet Bungee-Jumping machen wollte, schmolz allmählich dahin. Als Max Evelyn vorgeschlagen hatte ein verlängertes Wochenende am, wie er sagte: »Fensterplatz des Himmels zu verbringen« und ihr das Prospekt des Berghotels Malta überreicht hatte, das mit diesem Slogan warb, war sie Feuer und Flamme gewesen.


    Sie hatten sich vor drei Monaten in der Pizzeria kennengelernt, in der Evelyn als Kellnerin arbeitete. Die ersten Tage hatte Evelyn nicht bemerkt, dass er mit ihr flirtete. Eines Abends hatte er gewartet, bis sie Dienstschluss hatte und sie in eine naheliegende Bar eingeladen, charmant mit ihr geplaudert und dann war es passiert. Sie verliebten sich ineinander und waren seitdem unzertrennlich.


    »Ich muss dir noch etwas gestehen«, riss er sie aus ihren Gedanken.


    Evelyn hob die Augenbrauen. »Was noch?«


    »Zwei Arbeitskollegen von mir reisen morgen an. Sie wollen auch springen.«


    »Seit wann weißt du, dass sie kommen?«, versuchte Evelyn ruhig zu fragen.


    Max wich ihrem Blick aus.


    »Sag einmal, hast du das geplant?«


    Er streckte seine Hand nach ihr aus. Sie schlug seine Finger weg. Diese Nacht war für sie gelaufen. Sie zog demonstrativ ihr Schlaf-T-Shirt über. »Es ist unglaublich, erst schläfst du mit mir und dann sagst du mir eiskalt, dass auch noch Freunde vorbeikommen, um mir unseren Urlaub zu vermiesen.«


    »Arbeitskollegen.«


    Ihr Blick verriet, dass das in diesem Fall keinen Unterschied machte.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Die wissen doch, dass an diesem Wochenende Bungee-Jumping ansteht.«


    »Mit mir woanders hinfahren?«


    Max legte seine Stirn in Falten, was ihn angreifbar und verletzlich aussehen ließ. Dazu ein unschuldiger Blick aus blauen Augen. Aber diesmal funktionierte der Trick nicht. Evelyn drehte ihm den Rücken zu und zog die Bettdecke bis zum Hals hoch. Sie war sauer, so sauer, dass sie überlegte, sofort abzureisen. Aber wie sollte sie das anstellen, mitten in der Nacht ohne eigenen Wagen? Auch wenn sie Max’ Wagen nehmen würde. Ihr war die Hochalmstraße nachts einfach nicht geheuer. Zusätzlich war die Ampelanlage, die die engste Straßenenge regelte, während der Nachtstunden außer Betrieb. Während sie über die Möglichkeiten nachdachte, den nächsten Tag so weit wie möglich von der Staumauer entfernt zu verbringen, schlief sie ein.


    *


    Evelyns Nacht war unruhig. Sie erwachte in unregelmäßigen Abständen. Der Blick durchs Fenster verriet ihr jedes Mal, dass der Morgen noch fern war. Max atmete gleichmäßig. Klar, der schlief tief und fest.


    Als sie das dritte Mal aufwachte, warf Evelyn einen Blick auf ihre Uhr. Es war erst halb fünf Uhr morgens. Dennoch hielt sie es nicht mehr aus, stahl sich aus dem Bett, zog sich leise an, schnappte ihre Jacke von der Garderobe und verließ das Zimmer. Im Hotel begegnete ihr um diese Uhrzeit keine Menschenseele. Im Eingangsbereich entnahm sie dem Ständer einige Flyer über die Region. Sie wollte sich auf die Bank beim Foto-Point setzen und überlegen, was sie unternehmen konnte.


    Dort erwartete sie jene Ruhe, wie man sie morgens nur in der Bergwelt vorfand. Sie ließ ihren Blick über die Gipfel schweifen, atmete tief ein und sog die kalte Luft durch ihre Nase ein und damit auch den Duft nach Moos, Erde und Gestein. Sie überlegte, eine Wandertour zu unternehmen. Vom Berghotel aus gab es einige Möglichkeiten. Sie würde sich eine mittelschwere Tour aussuchen ohne Klettersteige. Diese verbat ihr ihre Höhenangst. Vielleicht die ›Kölnbreinsperre–Großelendscharte–Mallnitz‹-Tour. Bis zur Osnabrücker Hütte waren es vom Hotel rund zwei Stunden. Dort konnte sie einkehren und von der Terrasse aus sogar das Gipfelkreuz des Ankogels auf 3.246Meter sehen. Und wenn sie nicht mehr weiter zur Großelendscharte gehen wollte, konnte sie wieder zurück und hätte damit sicher die Zeit überbrückt, bis Max gesprungen war. In diesem Moment hörte sie einen dumpfen Knall. Sie sprang von der Bank hoch. Was war das? Es klang wie ein Schuss. Sie konnte nicht genau ausmachen, woher das Geräusch gekommen war, da es von den Bergen aufgenommen und hin und her geworfen wurde wie ein Tischtennisball. Dem folgte ein zweiter. Evelyn drehte sich im Kreis. Wer schoss hier, verdammt noch einmal, und wo?


    Sie hetzte den kurzen Weg zum Hotel zurück, das nach wie vor menschenleer war. Was sollte sie jetzt tun? Auf die Glocke an der Rezeption drücken und warten, bis jemand kam? Das dauerte viel zu lange. Sie fuhr mit dem Lift hoch und ging zu ihrem Zimmer im zweiten Stock. Max lag im Bett, als sie eintrat. Aufgeregt erzählte sie ihm, was sie gehört hatte.


    In seinem Mundwinkel zeigte sich ein dünnes Lächeln. »Sag, was machst du um fünf Uhr morgens auf dem Parkplatz?«


    »Ich konnte nicht schlafen.«


    »Das waren sicher Jäger. Hier gibt es nämlich Gämsen«, erklärte er müde und schlug einladend die Bettdecke zurück.


    *


    Als Evelyn später einen Blick durchs Fenster warf, trafen die ersten Tagesgäste ein und bevölkerten mit ihren Autos den Parkplatz unterhalb des Hotels. Evelyn war sich sicher, dass unter ihnen sich einige Bungee-Jumper befanden. Auch Max machte sich bereit für seinen Sprung.


    »Ich bin dann weg. Treffen wir uns um sechs auf der Terrasse und bis dahin bleibst du im Hotel?« Das war weniger als Frage formuliert, denn er erwartete keine Antwort, sondern verschwand durch die Tür.


    Sie ging unter die Dusche. Eine halbe Stunde später saß sie im Frühstücksraum. Von hier aus konnte man die Staumauer nicht sehen und damit auch nicht die Verrückten, die sich dort hinunterstürzten.


    »Du hier?«, sagte in diesem Moment eine tiefe, krächzende Stimme. Evelyn sah auf und blickte in das Gesicht von Heinz. Er arbeitete mit ihr in der Pizzeria.


    »Sag einmal, ist da heroben heute ein Treffen?«, fragte Evelyn.


    »Warum?«


    »Weil hier lauter bekannte Gesichter herumlaufen.«


    »Aha. Wer denn?«


    »Stammgäste aus der Pizzeria«, sagte Evelyn ausweichend. Sie wollte Heinz nichts von dem Streit mit Max erzählen, denn sie wusste, dass er eine Schwäche für sie hatte. Sie hatte ihn oft genug abblitzen lassen. »Magst mit mir frühstücken oder springst auch von der Mauer runter?«


    Heinz ließ sich auf den freien Stuhl ihr gegenüber fallen. »Nein. Gott bewahre!«


    »Aber du hast nicht hier im Hotel übernachtet? Sonst hätte ich dich gesehen.«


    »Ich bin grad raufgekommen, schau jetzt gleich in meiner Hütte nach dem Rechten. Sie liegt hier in der Nähe und dann fahr ich zurück nach Gmünd.«


    »Seit wann hast du denn eine Hütte?«


    »Seit einem Monat.«


    In dem Moment kam Evelyn die Lösung für ihr Problem in den Sinn. »Tatsächlich? Könnt ich mitfahren?«


    Heinz sah sie überrascht an. »Bist du nicht mit deinem eigenen Wagen da?«


    Evelyn schüttelte den Kopf und sagte, so als müsste sie ihren Arbeitskollegen noch überreden: »Ich fahr jetzt einfach mit dir mit.«


    In Gedanken packte Evelyn bereits ihren Koffer mit den vielen schönen Dessous, die sie extra für dieses Wochenende mitgenommen hatte. Sie würde Max einen Denkzettel verpassen und nicht mehr im Hotel sein, wenn er zurückkam. Nur eine kurze Nachricht würde sie ihm zurücklassen, damit er Bescheid wüsste und nicht glaubte, dass sie sich womöglich verirrt hatte.


    *


    Als sie wenig später auf dem Hotelparkplatz eintraf, wuchtete Heinz gerade seinen Rucksack auf den Rücksitz seines Geländewagens. Während sie im hellen Sonnenschein dastand und ihm ihren Koffer reichte, merkte sie, wie Heinz ihr knielanges Sommerkleid und ihre nackten Arme ein wenig zu lange begutachtete. Er würde doch womöglich auf keine dummen Ideen kommen? Sie fühlte sich auf einmal ein wenig unwohl, obwohl sie mit diesem Mann seit Jahren fast täglich zusammenarbeitete. Denn auch ihren letzten Arbeitsplatz hatte sie mit ihm geteilt. Aber dann lächelte er vertraut und ihre Besorgnis verschwand.


    »Lass uns fahren«, schlug er vor und sie stiegen ein.


    Im Vorbeifahren sah Evelyn aus den Augenwinkel einen ersten Springer, der sich in die Tiefe fallen ließ. Sie wollte gar nicht genau hinschauen, schüttelte nur den Kopf. »So etwas Blödes.« Sie musste weg, weit weg. Sie bemerkte, dass Heinz sie erneut mit diesem langen Blick von der Seite musterte.


    »Wo liegt denn deine Hütte?«, fragte sie, bevor er etwas sagen konnte.


    »Unterhalb der Kraftstation Galgenbichl.«


    In dem Moment schoss ein Wagen viel zu schnell um die Kurve. Heinz bremste scharf.


    »Da fahren heute lauter Narrische rauf zum Stausee«, bemerkte Evelyn und dachte dabei an Max. Etwas unter dem Sitz rutschte hervor. Evelyn sah nach unten und erkannte den Lauf einer Waffe. Ihr Herz begann zu rasen. Der Schuss von heute Morgen fiel ihr wieder ein. »Du jagst?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.


    Heinz lächelte bescheiden, beugte sich ein wenig nach vorn und schob das Teil wieder unter Evelyns Sitz. »Selten.«


    Plötzlich drängte sich ein silberner Landcruiser gefährlich an ihnen vorbei und verschwand hinter der nächsten Kurve. Die Hochalmstraße war viel zu eng, um ordentlich überholen zu können. Bei der schmalsten Passage regelte eine Ampel das Hoch- und Runterfahren.


    »Arschloch«, entfuhr es Heinz. Er bog in einen Waldweg ein.


    »Wo fährst du hin?«


    »Zur Hütte. Hab ich doch gesagt.« Gleich darauf blieb er stehen. »Der Weg ist hier zu Ende. Die Hütte liegt ein paar Meter weiter vorn.«


    »Ich bleibe hier«, beschloss Evelyn.


    »Wie du meinst.« Heinz stieg aus und verschwand.


    


    Evelyn lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Sie musste einen Moment eingenickt sein, denn ein dumpfer Knall riss sie aus einem Traum. Dann noch einer. Gämsenjagd? Jetzt und hier?


    Kurz darauf kam Heinz zurück. In seiner Hand hielt er eine Tasche. Er stieg, ohne eine Wort zu sagen, ein und sah mit angestrengter Miene durch die Windschutzscheibe. Er lenkte den Wagen zurück auf die Hochalmstraße.


    Ein dunkler Mercedes erschien im Rückspiegel, blieb mit großem Abstand hinter ihnen. Plötzlich tauchte der silberne Landcruiser wieder vor ihren Augen auf. Er stand quer. Blaulicht blinkte. Evelyns erster Gedanken galt einem Unfall. »Auch das noch!«, stöhnte sie. »Das kommt davon, wenn man so schnell unterwegs ist.«


    Dann sah sie, dass das Blaulicht auf dem Dach des Landcruisers montiert war. Heinz blieb auf dem Gas, schoss auf den Toyota zu. Sie dachte kurz daran, die Türe zu öffnen und aus dem Wagen zu springen. Neben ihr fiel die Landschaft steil bergab. Erst in allerletzter Sekunde, als er merkte, dass der Toyota nicht zur Seite fuhr, trat Heinz auf die Bremse.


    »Pass auf!«, schrie Evelyn. Ihr Kopf knallte gegen die Scheibe.


    Heinz schnaubte wütend, legte augenblicklich den Rückwärtsgang ein und schoss die Straße zurück. Doch der schwarze Mercedes versperrte hinter ihnen den Weg. Sie glaubte in einem der Männer, die ausgestiegen waren und nun mit der Waffe im Anschlag auf den Geländewagen zielten, Max zu erkennen. Aber das war völlig unmöglich. Der hing an einem Seil hundert Meter über der Erde.


    »Was ist hier los?«, brüllte Evelyn.


    »Scheiß Bullen«, zischte Heinz.


    »Polizei? Was für Polizei.«


    »Alpine Einsatzgruppe.« Heinz hielt an.


    »Aber…« Evelyns Blick streifte noch einmal Max’ Gesicht. Er stand mit versteinerter Miene da und starrte auf Heinz’ Geländewagen. Die Scheiben waren getönt, er konnte sie nicht sehen. Max war doch Verkäufer in dem großen Sportartikelgeschäft in Spittal? Er war erst vor vier Monaten aus Innsbruck hergezogen und vor drei Monaten hatten sie sich ineinander verliebt. Verdammt! Sie hatte dort vor vier Wochen ein Rad gekauft. Und jetzt sah sie einen völlig anderen Mann vor sich, als den, den sie kannte. In Uniform und mit stahlharter konzentrierter Mimik. Seine beiden Arbeitskollegen, die vermeintlich zum Bungee-Jumping angereist waren, standen neben ihm. Ebenso fremd.


    Blitzschnell griff Heinz hinter Evelyns Sitz und holte ein Gewehr aus seiner Tasche hervor. Das unter Evelyns Sitz ließ er liegen.


    »Steig aus!«, befahl er.


    Langsam öffnete Evelyn die Beifahrertür und rutschte vom Sitz. Heinz stieg ebenfalls aus, ging um den Wagen herum, zog sie unsanft von der Tür weg, nutzte sie als Schutzschild und drückte ihr den Gewehrlauf zwischen die Schulterblätter. »Lasst mich durch oder sie wird’s nicht überleben.«


    »Bist du verrückt«, zischte Evelyn.


    Max starrte auf Evelyn. Sein Blick sagte so etwas wie: Um Himmels willen! Was machst du denn hier? Er deutete seinen Kollegen, die Waffen runterzunehmen. »Lassen Sie uns darüber reden, Neumann. Das ist doch Schwachsinn, was Sie hier veranstalten. Geiselnahme ist nicht Ihr Ding, Neumann. Wenn Sie uns die Gämsen jetzt geben, dann kommen Sie mit einer Anzeige und einer Geldstrafe davon.«


    »Schwachsinn!«, rief Heinz. »Macht den Weg frei!«


    »Sie kommen nicht durch, Neumann! Sie wissen, dass wir Sie erwischen.«


    Heinz dachte einen Augenblick nach, dann riss er Evelyn mit sich, weg von der Straße. »Wenn Ihr mir folgt, ist sie tot!« Um den Ernst der Lage zu untermauern, zerschoss Heinz die Reifen des Mercedes. Instinktiv duckte sich Evelyn und hielt sich die Ohren zu. Ihr Herz raste wie ein Schnellzug. Schweiß rann über ihre Haut. Wo war sie da nur hineingeraten? Als Heinz sie in das Waldstück am Straßenrand stieß, schaute sie zurück und sah Max, dessen Blick ihr folgte. Es würde dauern, bis sie den Mercedes zur Seite geschoben hatten, und damit die Straße wieder frei war. Zeit, die Heinz zugutekam. Max war gar kein Verkäufer, er war Polizist, dachte Evelyn, während Heinz sie brutal an ihrer Hand weiter zerrte.


    »Herrgott, mach endlich!«


    »Verdammt, Heinz. Wir sind in den Bergen und ich hab Sommerschuhe an.«


    Heinz reagierte nicht, hetzte sie bergauf.


    »Sie werden nach uns suchen.«


    »Sie werden uns nicht finden«, entgegnete Heinz. »Das Gelände ist zu groß und bis die Suchhundestaffel hier ist, sind wir längst verschwunden. Sie werden glauben, dass wir versuchen, ins Tal zu kommen, runter nach Gmünd. Zusätzlich müssen sie sich vorsehen, was schätzt du, wie viele Touristen im Maltatal unterwegs sind? Es ist Wochenende. Sie können hier nicht wie wild Räuber und Gendarm spielen.«


    »Und das alles wegen irgendwelcher Gämsen, die du illegal abgeschossen hast? Wie viel ist denn so eine Gämse wert?«, fragte Evelyn.


    »700Euro.«


    »Deshalb machst du dich strafbar?«


    »Das ist es nicht«, gab Heinz zu.


    »Was denn noch, um Himmels willen!«


    Aber Heinz gab ihr keine Antwort mehr, egal welche Frage sie stellte. Er zerrte sie einmal in diese Richtung dann in eine andere, sodass Evelyn bereits nach kurzer Zeit völlig die Orientierung verlor. Einmal blieb Heinz im Dickicht verborgen vor einem der vielen Wasserfälle des Tals stehen, erkundete die Umgebung. Evelyn überlegte zu schreien. Allerdings war niemand zu sehen, der ihr zu Hilfe eilen konnte. Und fliehen war zwecklos. Sie wusste nicht, wohin. Als Heinz sicher war, dass niemand folgte, stieß er sie Richtung Wasser. Sie tranken gierig, benetzten ihr Gesicht und die Handgelenke. Evelyn verfluchte inzwischen jeden Stein und jeden Felsen. Ihre Hände und Knie waren inzwischen aufgeschürft und ihre Füße brannten wie Feuer. Es war heiß geworden. Doch Heinz gab nicht auf. Er zog die Karte zurate und lotste sie mit seinem Gewehr weiter durch nahezu unwegsames Gelände bergauf.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Halt den Mund!« Seine Stimme klang hart und keineswegs beunruhigt. Er dachte angestrengt nach, dass sah sie seinem Gesicht an.


    Später, sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, kamen sie an ihrem Ziel an: Am Fuße der Staumauer. Der Kran für die Jumper stand noch immer da, jedoch waren keine Menschen auf der Mauer zu sehen. Evelyn schnappte nach Luft, als sie nach oben sah. Ein lebloser Körper baumelte an einem Gummiseil hin und her. Was war passiert?


    »Kommt dir das bekannt vor?« Heinz grinste.


    Was sollte die Anspielung?


    Mit einigen geschickten Handgriffen brach Heinz die Tür auf, die ins Innere der Staumauer führte, schob Evelyn vor sich hinein und zog die Tür wieder zu. Er führte sie ein Stück durch den betonierten Gang, bis sie zu einer Abzweigung kamen. Dort setzte er sich auf den Mauervorsprung. Evelyn versuchte sich den Weg zu merken, aber für sie sah alles gleich aus. Grauer Beton.


    »Warum sind wir zurückgekommen?«, fragte sie.


    »Weil es noch nicht zu Ende ist.«


    »Was ist noch nicht zu Ende?«


    »Dein Freund hat eine Puppe in den Korb gestellt. Wie klug von ihm.« Heinz zog eine Grimasse. »Du hast es ihm gesagt.«


    »Was sollte ich ihm sagen? Ich wusste bis eben nicht einmal, dass er Polizist ist. Ich dachte, er sei ein Sportartikelverkäufer.«


    Er lehnte sich gegen die Betonmauer. »Ich hab ihnen erst heute Morgen Bescheid gegeben, dass du da bist.«


    Evelyn legte ihre Stirn in Falten. »Was hast du getan?«


    »Der Polizei bekannt gegeben, dass der Bungee-Jumper-Mörder im Maltatal unterwegs ist. So hat man dich doch genannt in den Medien? Oder etwa nicht?«


    Evelyn war blass geworden.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich lass dich damit durchkommen? Erkennst du das Gewehr noch?« Er tippte mit der Mündung gegen ihre Brust. »Es ist das Steyr SSG69, mit dem du auf den Tiroler geschossen hast, Evelyn.«


    »Du bist wahnsinnig.«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Da staunst du, was? Ich weiß es, ich weiß, dass du letztes Jahr den Kerl heruntergeschossen hast. Nicht ich, Evelyn. Du hast die Polizei geschickt auf meine Fährte gelockt. Respekt. Das Gewehr lag in meiner Hütte. Du erinnerst dich sicher noch an meine Hütte in Tirol? Warst ja oft genug dort. Aber ich hab dich gesehen, Evelyn, ich habe gesehen, wie du auf den Kerl geschossen hast.«


    »Das war ein Unfall. Ich hab auf einen Vogel gezielt und den Mann getroffen.«


    »Auf einen Vogel geschossen? Ha! Mit einem Repetiergewehr? Sag, für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


    »Es war ein Unfall«, wiederholte Evelyn.


    »Warum hast du das dann nicht der Polizei erzählt? Warum hast du das Gewehr ausgerechnet in meiner Hütte deponiert?«


    Sie schwieg.


    »Ich kann dir sagen, warum. Weil ich dir lästig geworden bin. So wie der arme Kerl, den du aus dem Absprungkorb geschossen hast. Ist es nicht so? Soweit ich weiß, war das Steyr nämlich einmal sein Gewehr. Du hast es dir genommen und ihn damit erschossen. Warum? Er war unser Chef.«


    »Er war ein schlechter Mensch. Er hat es verdient.«


    »Das ist kein Grund, jemanden zu erschießen, Evelyn. So gesehen müsstest du die halbe Welt ausrotten.«


    »Es hat mich gestört, dass er jedes Mal grantig und ekelhaft war, wenn er zu uns ins Lokal gekommen ist. Er war unfreundlich und grob und er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich flachlegen wird. Wie hat er gesagt?« Evelyn tat, als dachte sie nach. »Ach ja! Dich buddere ich auch noch, du geile Sau.«


    Heinz schüttelte den Kopf. »Und mir wolltest du die Tat in die Schuhe schieben. Er hätte es dir nicht androhen, sondern dich einfach flachlegen sollen, du hinterlistige Nutte. Du hast uns doch alle gelockt und dann an der langen Hand verhungern lassen.«


    Sie sah den Blick in seinen Augen. Die Gier, das zu vollenden, was dieser Mistkerl von Chef nicht mehr zu Ende bringen hatte können. Er griff nach seinem Jeansknopf.


    »Sie wissen, dass wir hier unten sind«, wechselte Evelyn rasch das Thema, um ihn abzulenken, hoffte, ihn damit aus dem Konzept zu bringen. »Innerhalb der Staumauer wird jede Bewegung registriert. Sie werden kommen und dich holen, Heinz. Und ich werde das Opfer sein. Das weißt du, denn du kannst nicht beweisen, dass ich unseren Chef abgeknallt habe. Und wenn du mich jetzt noch dazu vergewaltigst…« Sie beendete den Satz nicht. Heinz verstand auch so, nahm die Hand von seiner Hose.


    »Was wolltest du eigentlich mit deinem Auftritt bewirken?«, fragte sie erleichtert. In dem Moment kam ihr die Erkenntnis. »Du hast gewusst, dass ich an diesem Wochenende mit Max im Berghotel bin. Du wolltest heute einen der Bungee-Jumper erschießen, mir das Gewehr unterjubeln und danach die Polizei auf meine Fährte führen.«


    »Kluges Mädchen.«


    »Und was ist mit den Gämsen? Die gibt es gar nicht.«


    »Doch die gibt es. So wie es das zweite Gewehr gibt. Das war meine Versicherung, falls die Polizei noch einmal meine Hütte durchsucht, wie damals in Tirol, würden sie nur eine tote Gämse finden.«


    »Dass wir uns im Frühstücksraum über den Weg laufen und ich mit dir mitfahre, war so nicht geplant.«


    »Stimmt. Jetzt muss ich leider eine kleine Planänderung vornehmen. Du schießt heute vor Zeugen deinen Polizistenfreund aus dem Korb. Damit wären wir quitt. Ich büße für den Kerl in Tirol und du für deinen Freund.«


    »Die haben da oben inzwischen sicher Scharfschützen positioniert, die werden dich erschießen.«


    Er lachte diabolisch. »Irrtum. Wenn, dann werden sie uns beide erschießen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch idiotisch. Warum sollte Max in den Korb steigen, wenn ein Gewehr auf ihn gerichtet ist?«


    »Weil er in dich verliebt ist, sehr unprofessionell, seine Freundin zur Arbeit mitzunehmen.« Seine Stimme klang plötzlich wie die eines Irren. »Aber gut, ich hab der Polizei auch erst heute Morgen Bescheid gegeben, dass der Mörder hier frei herumläuft. Anonym natürlich. Freut mich, dass sie mir geglaubt haben.«


    »Und wenn er es nicht tut?«


    Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Ich habe kein Problem damit, dich auf der Stelle zu töten, anschließend ihn und danach mich. Sterben werden wir heute auf jeden Fall, Evelyn. Stell dich schon einmal darauf ein.«


    Ihr wurde plötzlich klar, dass weder sie noch etwas anderes in Heinz’ Leben noch die geringste Rolle spielte. Dass sie sterben würden, war ihm egal. Sie sah es in seinen Augen.


    Er reichte ihr sein Telefon. »Und du wirst es ihm sagen.«


    »Hier unten ist kein Empfang.«


    Er grinste bösartig und zog sie grob an den Haaren auf die Beine. »Egal, wir fahren nach oben zum Airwalk. Dort funktioniert das Telefon bestimmt.«


    »Ich hab Höhenangst.«


    »Ich weiß. Das macht die Sache doch viel interessanter, meinst du nicht auch?« Er stieß sie noch einmal mit dem Gewehrlauf an. »Komm jetzt! Die warten sicher schon auf uns, da oben.«


    Mit dem Lift fuhren sie hinauf, nahmen kurz darauf die Stiegen zum Ausgang, direkt durch das beeindruckende Bergmassiv aus Granit und standen wenig später auf der Mauer. Sie war nach wie vor menschenleer. Lediglich am gegenüberliegenden Ende standen Polizisten.


    Wieder nutzte Heinz Evelyn als Schutzschild, lotste sie mit dem Gewehr im Rücken zum Ziel. Die schlimmsten 600Meter ihres Lebens.


    Beim Airwalk atmete sie tief ein, umfasste den Handlauf des Glasgeländers. Vor ihr erstreckte sich die hochalpine Landschaft unter ihr eine Fläche aus Glas und Gitterrost, von wo aus man ungehindert in den nackten Abgrund blicken konnte. Für Evelyn ein grauenhaftes Panorama.


    »Geh endlich!«, kam es von Heinz.


    Sie hob das rechte Bein und stellte es auf die oberste Gitterroststufe. Nicht nach unten sehen!


    Ihr Blick wanderte zu den Polizisten. In dem Moment gab Heinz ihr einen heftigen Stoß. Sie schrie auf, stürzte die restlichen Stufen hinab und fand sich am Boden des Airwalks wieder, krallte ihr Finger fest in das Gitter und sah gezwungenermaßen nach unten. Tief! Es war so verdammt tief! Sie drehte sich auf den Rücken und starrte in die Luft.


    »Ruf ihn an!«, befahl Heinz. Mit Evelyn als Sprachrohr forderte er Max auf, in den Korb zu steigen und zu springen. Max zögerte keine Sekunde. Er ging allein, legte sich den Sicherheitsgurt um.


    Heinz zog Evelyn unsanft in die Höhe, drehte sie Richtung Max, schob sie bis zur Glasabsperrung und stellte sich dicht hinter sie. Grob drückte er ihr die Waffe in die Hand. »Tu es!«


    Er zwang ihre Arme mit dem Gewehr nach oben, zielte auf Max. »Schieß, Evelyn. Schieß noch einmal, für uns«, flüsterte er, während er ihren Zeigefinger auf den Abzug presste.


    In diesem Moment ließ Max sich fallen. Heinz erhöhte den Druck auf ihren Zeigefinger. Evelyn hörte den Schuss, taumelte zurück und fiel.


    *


    Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Glasboden und wunderte sich darüber, nicht tot zu sein. Sie vernahm Schritte. Hektische Schritte. Sie rollte sich zusammen. Es schien Stunden zu dauern, bis sie eine vertraute Stimme an ihrem Ohr vernahm. »Du kannst aufstehen. Es ist vorbei. Er ist tot. Heinz ist tot. Hörst du?«


    Sie öffnete die Augen und sah Max. »Wir haben ihn schon lange im Visier und gestern einen anonymen Hinweis bekommen, dass er sich hier in der Gegend herumtreibt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass ihr aufeinandertrefft und er dich als Geisel nimmt. Es tut mir leid.«


    Evelyn lächelte schwach. Heinz war tot. Ab heute war sie die Einzige, die die Wahrheit kannte.


    

  


  
    Die Akte Bell


    Oskar Feifar


    Es war ein anstrengender Tag gewesen und Ben Bell freute sich über die Ruhe in der kühlen Hotelbar. Außer ihm war kein Gast anwesend. Leise plätscherte Klaviermusik aus den Lautsprechern in der Decke. Ben nahm eine Tageszeitung und setzte sich an einen Tisch. Er blätterte die Zeitung durch und las auf jeder Seite die Überschriften. Ein Ritual, bei dem es nur darum ging, die Spannung bis zum Literaturteil aufrechtzuerhalten. Ben Bell, der im richtigen Leben Bernhard Maderthaner hieß, war Schriftsteller und als solcher überaus erfolgreich. Seine letzten fünf Romane, allesamt Kriminalromane, hatten es an die Spitze der Bestsellerlisten geschafft, zwei waren bereits verfilmt worden. Jetzt wollte Ben sehen, welchen Platz auf der Liste der Anfang der Woche erschienene, sechste Roman eingenommen hatte.


    Er war nur noch wenige Seiten von seinem Ziel entfernt, als ihn wieder dieser etwas penetrante Typ anquatschte, den er vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Der Mann hatte sich als David Förster vorgestellt. Ein erfolgreicher Geschäftsmann und glühender Ben-Bell-Fan, wie er sagte. Zwar mochte Ben seine Fans naturgemäß, weil sie seine Bücher kauften, aber dieser Kerl hatte etwas an sich, das ihn störte. Was genau, konnte er allerdings nicht sagen. Vielleicht war es die aufdringliche Art, mit der Förster seine Nähe suchte.


    Zweifellos hatte es Ben gefallen, als Förster einen Flachmann aus der Brusttasche zauberte und ihn auf ein Glas Armagnac einlud. Baron de Sigognac. Ein Genuss, mit dem an Hotelbars normalerweise nicht zu rechnen war. Förster erzählte, er wisse aus einer Biografie von Bens Vorliebe für diesen Armagnac und habe immer eine Flasche dabei. Das schmeichelte dem Schriftsteller und brach fürs Erste das Eis.


    Aber jetzt, in diesem Moment war David Förster dabei, eine ganze Menge Sympathiepunkte zu verspielen, indem er ihn davon abhielt, die Zeitung bis zum Ende durchzusehen. Dennoch bemühte sich Ben, höflich zu bleiben. Förster fühlte sich dadurch aufgefordert, Platz zu nehmen, und von seinem Tag zu erzählen. Ben nickte immer wieder, steuerte gelegentlich Worte wie »schön« oder »aha« zum Gespräch bei, hörte aber in Wahrheit nicht richtig zu.


    Dafür bewies David Förster, dass er Ben am Vorabend umso besser zugehört hatte. Der hatte sich nach dem dritten oder vierten Glas dazu hinreißen lassen zu erzählen, weshalb er hier in Kaprun war. Nämlich um für seinen nächsten Roman zu recherchieren. Thema sollte ein Mordfall zur Zeit des Baues der Staumauer sein. Er plante mit Zeitzeugen zu sprechen, das Bauwerk zu besichtigen und sich von Mitarbeitern des Energieanbieters einige technische Details erklären zu lassen. Er berichtete auch, dass er einen Ausflug zu den Stauseen Mooserboden und Wasserfallboden samt Führung durch die Staumauer geplant hatte. Alles in Kombination mit ein paar Erholungstagen in dieser wunderschönen Landschaft. Auf Kosten des Verlages natürlich. Unter dem Vorwand, sich frisch machen zu wollen, entschuldigte sich Ben und ging auf sein Zimmer.


    Nach dem Abendessen im Hotelrestaurant führte ihn sein Weg wieder an die Bar, wo David Förster schon an einem der Tische saß und ihm von Weitem zuwinkte und andeutete, dass bei ihm ein Platz frei wäre. Da sich Ben zum Essen eine Flasche Rotwein gegönnt hatte und er in Feierlaune war, nahm er das Angebot trotz der leisen Warnrufe seines Unterbewusstseins an. Immerhin spekulierte er auf einen Digestif in Form eines kräftigen Schlucks Baron de Sigognac. Da konnte man alle Vorsicht schon einmal außer Acht lassen. Tatsächlich hatte David den Flachmann wieder dabei. Kombiniert mit einigen Bieren ergab das bald einen soliden Alkoholspiegel, der auch den Grad der Sympathie ansteigen ließ. Kurz nach Mitternacht begab sich Ben ins Bett. Er wollte am nächsten Tag fit sein.


    Gegen halb zehn stand er auf, ging frühstücken und machte sich auf den Weg zum Kesselfall, wo er seinen Wagen im Parkhaus abstellte und die paar Meter bis zur Kasse zu Fuß zurücklegte. Er ging zum Schalter, nannte seinen Namen und wollte der Frau erklären, dass für ihn ein Gratisticket für den Bus und eine Freikarte für die Führung reserviert sein musste. Brauchte er aber nicht, da sie sofort eifrig nickte und meinte, dass sie schon Bescheid wisse. Sie reichte ihm freundlich lächelnd die Tickets und wünschte ihm viel Spaß.


    Während Ben auf den Bus wartete, sah er sich um und bemerkte einmal mehr mit heller Begeisterung, wie paradiesisch die Umgebung war und wie glasklar das Wasser des Baches hinter ihm den Berg herunterstürzte. Die Fahrt kam ihm, der er ein eher vorsichtiger, ja geradezu ängstlicher Autofahrer war, wie eine Hochschaubahnfahrt vor. Das Tempo, mit dem der Lenker den Autobus durch die engen Tunnel und die Kurven der Serpentinen trieb, rang ihm Respekt ab. Nebenbei bemerkte er fasziniert, wie viele Gänge hier in den Berg getrieben worden waren.


    Beim Mooserboden angekommen sah er sich erst einmal in Ruhe um. Noch nie hatte er Gletscher von Nahem gesehen. Auch die Größe des in hellem Türkis leuchtenden Stausees überraschte ihn. Kurz überlegte er, wie kalt das Wasser wohl sein würde, widmete sich dann aber wieder der Umgebung. Bis zur nächsten Mauerführung blieb ihm etwas mehr als eine halbe Stunde und er beschloss, das Restaurant aufzusuchen und sich noch eine Tasse Kaffee zu gönnen.


    Ben schaute nach einem freien Platz auf der Sonnenterrasse, setzte seine dunkle Sonnenbrille auf und versuchte, etwas von der majestätischen Ruhe der Gletscher in sich aufzunehmen. Er sah zu den Eismassen hinauf, bemerkte die kleinen, unscheinbar wirkenden Rinnsale, die sich entlang der steil abfallenden Hänge in die Tiefe stürzten, und sog die klare Bergluft tief in seine Lungen. Hier, in etwas mehr als 2.000Meter Höhe fühlte er sich doch leicht schummrig. Aber wahrscheinlich, so dachte er, war das eher auf den gestrigen Abend zurückzuführen.


    Mit diesem Gedanken zückte er sein Smartphone, um einige Fotos zu machen, und hielt überrascht inne, als er keine zehn Meter entfernt David stehen sah, der ihn zu beobachten schien. »Das gibt es doch nicht…«, murmelte er, während er auf den Auslöser drückte und das Handy sinken ließ, auf dessen Display ein winkender David Förster zu sehen war. Dieser ging jetzt zielstrebig auf ihn zu, stellte sich neben ihn, schlug ihm krachend auf den Rücken und rief »Überraschung«.


    Bevor Ben irgendetwas sagen konnte, hielt ihm David den Flachmann unter die Nase, und obwohl er sich etwas angeschlagen fühlte, nahm er einen tüchtigen Schluck. Wenn er David schon ertragen musste, dann sollte er wenigsten einen ordentlichen Preis dafür bezahlen. Mit diesem Gedanken setzte er die Flasche gleich ein zweites Mal an die Lippen und wunderte sich kurz über den etwas bitteren Nachgeschmack.


    Irgendwie kam ihm David nicht ganz so locker vor wie in den letzten Tagen und er vermutete, dass auch er unter den Folgen der letzten Nacht litt. Ben goss sich noch einen Schluck Armagnac in den Kaffee und ging zur Toilette. Als er zum Tisch zurückkam, war David nicht mehr da. Er sah sich um und glaubte, ihn in einiger Entfernung mit einer Frau reden zu sehen, schenkte den beiden aber keine Beachtung, weil er einen Mann auf sich zu steuern sah, der eine blaue Softshelljacke mit der Aufschrift ›Verbund‹ trug und laut »Zur Mauerführung!« rief.


    Ben ging hinüber und übergab dem Führer sein Ticket. Genau wie ungefähr 25oder 30andere Personen, die plötzlich aus allen Richtungen herbeiströmten. Und genau wie David, der sich direkt neben Ben stellte. Allmählich spürte Ben die Wirkung des Alkohols. Offenbar hatte er viel zu schnell und viel zu viel von dem Armagnac getrunken. Ein leichtes Schwindelgefühl setzte ein, das er so gut es ging zu ignorieren suchte.


    Um sich abzulenken, sah er sich die Menschen in der Gruppe genauer an. Dabei streifte sein Blick auch die Frau, mit der David sich vorhin unterhalten hatte. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor. Aber genau konnte er das nicht sagen. Sie trug eine ziemlich große Sonnenbrille, die fast ihr halbes Gesicht bedeckte und eine Baseballkappe, die sie tief in die Stirn gezogen hatte. Trotzdem glaubte er diese Person zu kennen. Es war die Art, wie sie sich bewegt hatte, die dieses Gefühl bei ihm auslöste.


    Der Führer, Martin Horwath, hatte inzwischen alle Tickets eingesammelt und begann seine Tour damit, die Namen der Berge und Gletscher rundum zu nennen. Danach folgten eine Menge Zahlen und technische Daten, die er vor einer großen Tafel erläuterte, während Ben immer mehr das Gefühl überkam, kräftig über den Durst getrunken zu haben. Er tat sich schwer, dem Vortrag zu folgen. Als die Gruppe schließlich weiterging, trottete er automatisch hinterher. David blieb an seiner Seite und bot ihm neuerlich den Flachmann an, den er mit einer lahmen Geste ablehnte.


    Mit jedem weiteren Schritt tat Ben sich schwerer, der Gruppe zu folgen. Wäre David nicht gewesen, der sich bei ihm unterhakte und ihn gleichsam mit sich zog, er wäre wohl zurückgeblieben. So aber erreichte er den Eingang zur Mauer, als die ersten Wissensdurstigen bereits durch die Tür waren. Bens Knie wurden indes immer weicher und es kostete ihn Mühe, ganze Sätze zu sprechen.


    Nur am Rande bekam er mit, dass der Abstand zur Gruppe immer größer und David immer ungehaltener wurde. Keine Spur mehr von Freundlichkeit. Davids Griff war mittlerweile so fest geworden, dass es richtig schmerzte und er zerrte Ben fluchend hinter sich her. Ben glaubte sogar einmal das Wort Arschloch durch den Nebel zu hören, der sein Gehirn umgab. Er brauchte alle Energie, um eine Antwort auf die Frage zu finden, wieso um alles in der Welt er plötzlich so besoffen war.


    Schemenhaft nahm er eine Gestalt wahr, bei der es sich der Stimme nach um eine Frau handelte und die sich mit David zu unterhalten schien. »… Zeug wirkt viel schneller als gedacht…«, hörte er David sagen und versuchte, die Bedeutung der Worte zu erfassen, als er plötzlich einen wahnsinnigen Schmerz im Unterleib verspürte. Verursacht durch den Tritt eines Damenfußes in seine Weichteile, dem eine schallende Ohrfeige folgte.


    »Spinnst du? Hör auf damit!«, zischte David. »Hilf mir lieber, ihn weiterzuschleppen!« Worte, die Ben gerade noch verstehen konnte, weil Davids Mund sehr nahe an seinem Ohr war. Die Antwort der Frau hörte er jedoch nicht, bemerkte dagegen, wie er an der rechten Seite gepackt und nach vorn gezerrt wurde. Er konnte seine Beine kaum noch heben und seine Augenlider wurden schwerer. Ihm kam die Erinnerung an den eigenartigen Beigeschmack des Armagnacs, und Davids Worte ergaben einen Sinn. All das nutzte ihm allerdings nichts. Er hatte keine Kraft, um Wiederstand zu leisten, seine Zunge fühlte sich an wie ein riesiger, pelziger Klumpen und seine Gedanken kreisten in Zeitlupe durch sein benebeltes Hirn. Ben Bell begriff nicht, was genau mit ihm passierte. Angst stieg in ihm auf. Panische Angst.


    Plötzlich blieben David und seine Begleiterin stehen. Ben hing wie ein Mehlsack zwischen ihnen, unfähig sich zu rühren. David beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: »So, Mister Superschlau, Bestsellerautor, Oberarschloch, hier ist Endstation für dich. Time to say goodbye…«


    »H…n…«, war alles was Ben herausbrachte. Und wieder traf ihn eine Ohrfeige mit voller Wucht und eine weibliche Stimme zischte ihm ins Ohr: »Du hättest mich besser behandeln sollen, du Wichser! Mich einfach so abzuservieren. Was denkst du, wer du bist?«


    Ben spürte, wie er gegen etwas Hartes gestoßen wurde und ein stechender Schmerz durchfuhr seine Hüfte. Er wollte schreien, aber mehr als ein leises Stöhnen war nicht zu vernehmen. David beugte gewaltsam seinen Oberkörper nach vorne und Ben versuchte instinktiv sich zu wehren. Ohne jeden Erfolg. Plötzlich riss David auf Höhe von Bens Knöcheln an den Hosenbeinen und seine Füße verloren die Bodenhaftung. Er probierte mit den Händen irgendwo Halt zu finden oder sich abzustützen, hatte aber keine Chance. Sein Körper richtete sich mehr und mehr nach unten, bis er plötzlich das Gefühl hatte, auf dem Kopf zu stehen. Ihm war so, als fiele er. Immer wieder schlug er mit seinen Armen und Beinen links und rechts gegen die Wand. Jeder Aufprall schmerzte, aber er konnte nichts dagegen tun.


    Das Letzte, was Ben Bell alias Bernhard Maderthaner in seinem Leben spürte, war wie sein Schädel zuerst gegen die Sprosse einer Eisenleiter und dann gegen eine Betonwand stieß. Den Aufprall auf dem Boden bekam er nicht mehr mit. Da war er bereits bewusstlos. David und seine Begleiterin beeilten sich, die Gruppe einzuholen, und verließen den Mauergang unbehelligt. Bevor der Führer die Türe abschloss, fragte er, ob noch jemand im Inneren der Mauer sei. David antwortete darauf, er sei der Letzte, und die Stahltür schloss sich.


    Zwei Tage später begaben sich zwei Mitarbeiter des Kraftwerkes in den Kronengang der Mauer und zu einem der beiden Wartungsschächte, der 40Meter senkrecht in die Tiefe führte, um den regelmäßigen Kontrollgang zu absolvieren. Schon während des Abstieges über die Eisenleiter fielen ihnen die Blutspuren auf, die an manchen Stellen zu sehen waren und immer mehr wurden, je weiter sie nach unten kamen. Der Anblick, der sich ihnen am Fuß der Leiter bot, war schrecklich.


    Das fand auch Bezirksinspektor Werner Knaus von der Mordgruppe im Landeskriminalamt Salzburg, der sich knapp zwei Stunden später über den Leichnam beugte. Der Abstieg über die Leiter war nicht spurlos an dem Polizisten vorübergegangen. Mit ziemlich weichen Knien stand er jetzt da und verfluchte in Gedanken seinen Kollegen Hannes Schmied, der sich auf seine Sportverletzung im Sprunggelenk berufen hatte, um nicht in die Tiefe steigen zu müssen. Raffiniert, der Herr Chefinspektor. Knaus dachte mitleidig an die Kollegen von der Spurensicherung, die mitsamt ihrer Ausrüstung hier herunter mussten.


    Wieder an der Oberfläche befragte er zusammen mit Schmied die sichtlich geschockten Kraftwerksmitarbeiter, was allerdings keine Erkenntnisse brachte. Überhaupt warf die Sache viel mehr Fragen auf, als ihnen lieb war. Positiv war, dass der Tote einen Ausweis bei sich hatte. So konnten sie wenigsten schon einmal anfangen, sein Umfeld zu durchleuchten. Die Frage, ob es ein Unfall oder Mord gewesen war, würden die Spurensicherung und die Obduktion klären müssen. Anhand des Namens ließ sich aber sehr schnell feststellen, dass Bernhard Maderthaner vor zwei Tagen zum Mooserboden gekommen war und an der Führung teilgenommen hatte.


    Auch Martin Horvath konnte sich an den Mann erinnern, der ihm bereits zu Beginn der Führung seltsam abwesend vorgekommen war. Ganz so, als wäre er betrunken. Allerdings hatte er ihn schnell aus den Augen verloren. Am Ende der Tour war ihm nicht aufgefallen, dass der Typ gefehlt hatte. Interessant erschien den Ermittlern seine Aussage über eine männliche Begleitperson Maderthaners. Die Tatsache, dass er nicht allein gewesen war, hätte schon ausgereicht, um ihr Interesse zu wecken, aber dass genau dieser zweite Mann der Letzte gewesen war, der den Tunnel verlassen hatte, ließ sie aufhorchen. Diesem Unbekannten hätte es eigentlich auffallen müssen, dass sein Begleiter fehlte.


    Schmied telefonierte kurz mit den Kollegen von der zuständigen Polizeiinspektion und schickte sie aus, um in den umliegenden Hotels nachzufragen, ob Maderthaner dort abgestiegen war, und erhielt schon sehr bald eine Bestätigung dafür. Die Kriminalbeamten fuhren zurück nach Kaprun, um mit den Hotelangestellten zu reden. Dabei fiel auch der Name David Förster, der ja mehrere Abende hintereinander mit Maderthaner gesehen worden war. Laut der Rezeptionistin befand er sich noch im Haus. Allerdings, so sagte die Frau, habe sie ihn heute bislang nicht gesehen. Also gingen die Beamten zu seinem Zimmer. Als niemand auf ihr Klopfen reagierte, ließen sie es öffnen und stellten fest, dass hier offenbar jemand sehr eilig abgereist war. Und zwar ohne seine Rechnung zu bezahlen. Spätestens jetzt schwand die letzte Illusion, es könnte sich bei Maderthaners Tod um einen Unfall gehandelt haben. »Aber wenigstens haben wir einen Verdächtigen«, stellte Schmied fest. Dem war allerdings nicht ganz so.


    Die Überprüfung von David Förster brachte nämlich zutage, dass eine Person mit diesem Datensatz nicht existierte. Und einmal mehr mussten die Polizisten die leidvolle Erfahrung machen, dass Personsbeschreibungen sehr voneinander abweichen konnten. Je mehr Leute den Täter gesehen hatten, desto unterschiedlicher das Äußere des Gesuchten.


    Was Maderthaners Angehörige betraf, lief die Sache nicht viel besser. Seine Mutter lebte zwar noch, litt aber unter Demenz und war deshalb im Pflegeheim. Einer Auskunft der Stationsleiterin zufolge hatte die Frau seit zwei Jahren kein Wort gesprochen und mindestens genauso lange keinen Besuch bekommen. Maderthaners Bruder lebte in London und seine Schwester war vor einem halben Jahr an Krebs gestorben. Außerdem gab es noch eine Exfrau in München und eine in Wien. Über eine aktuelle Beziehung war nichts in Erfahrung zu bringen. So wie es aussah, war der beste Freund, den Maderthaner zu Lebzeiten gehabt hatte, sein Agent Peter Laser. »Erfolgreich und wohlhabend, aber offensichtlich einsam«, kommentierte Werner Knaus die Ermittlungsergebnisse.


    Dass er damit nicht ganz richtig lag, zeigte ein Besuch im Haus von Bernhard Maderthaner. Davon ausgehend, dass niemand daheim war, sperrte Knaus die Tür mit dem Schlüssel des Ermordeten auf und sie betraten den großzügigen Vorraum. »Tiefstapler war er keiner«, meinte Schmied anerkennend und betrachtete die offensichtlich hochwertige Einrichtung.


    »Wer sind Sie? Was machen Sie in meinem Haus?«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme. Die beiden Polizisten erschraken sichtlich und starrten die Frau auf der Treppe zum ersten Stock verwundert an.


    »Diese Frage darf ich dann wohl zurückgeben«, erwiderte Schmied, wies sich aus. Zur völligen Verwunderung der Beamten stellte sich die Frau als Gerlinde Maderthaner vor und gab an, die Ehefrau des Hausbesitzers zu sein. Die Beamten sahen sich verwundert an und konnten sich nicht erklären, wieso sie nichts von einer Ehefrau wussten. Genaue Fragen wollten sie in dieser Situation allerdings nicht stellen, denn es galt der Frau erst einmal beizubringen, dass sie seit Kurzem Witwe war. Sie brach förmlich in sich zusammen und weinte so viel die Tränensäcke hergaben.


    Als sie sich halbwegs beruhigt hatte und ein Gespräch mit ihr möglich war, erzählte sie, dass sie und Bernhard Maderthaner erst seit sieben Wochen verheiratet waren und er vor einigen Tagen nach Kaprun aufgebrochen sei, um dort für sein neues Buch zu recherchieren. Vor drei Tagen, so sagte sie, habe sie zuletzt mit ihm telefoniert. Aber es sei normal für Bernhard, sich länger nicht zu melden, wenn er auf Recherche unterwegs war. Ob ihr Mann Feinde gehabt habe, konnte sie nicht sagen. Immer noch weinend bat sie die Polizisten, sie allein zu lassen. Das respektierten die Beamten natürlich, forderten die Frau aber auf, sich zu melden, sobald es ihr wieder besser ging.


    Knaus und Schmied rätselten den ganzen Rückweg, wie es sein konnte, dass weder der Bruder des Verstorbenen noch sein Agent und auch sonst niemand etwas von Frau Gerlinde Maderthaner gewusst hatten. Bisher führte jede Spur zu neuen Überraschungen.


    Erste Ermittlungsfortschritte brachten die persönlichen Gegenstände des Opfers. Ein Notizbuch und das Smartphone, das den Sturz zwar nicht unbeschadet überstanden hatte, aber trotzdem ausgewertet werden konnte. Im Notizbuch stand zu lesen, was Maderthaner in den letzten Tagen seines Lebens so getrieben hatte. Immer wieder kam der Name David darin vor. Zur großen Freude der Ermittler fand sich auf dem Mobiltelefon ein Foto, das Maderthaner offenbar oben beim Stausee Mooserboden aufgenommen hatte und das einen Mann zeigte, der ihm zuwinkte. Knaus mailte das Foto in das Hotel in Kaprun und bekam bestätigt, dass es sich bei dem Mann um David Förster handelte.


    Die Überprüfung seiner Gesprächsverbindungen förderte eine Frau mit Namen Marina Zorn zutage, mit der Maderthaner bis vor zwei Monaten ständigen Kontakt gehabt hatte.


    »Ob der Name Programm ist?«, fragte Schmied mit einem Blick zu seinem Kollegen, erhielt aber keine Antwort. Knaus war mit dem Lesen von Kurznachrichten und E-Mails beschäftigt, die auf dem Smartphone waren. Das meiste davon rein beruflicher Natur und völlig uninteressant.


    Das konnte man vom SMS-Verkehr mit dieser Frau Zorn nicht behaupten. Offenbar hatte sich Maderthaner von der Dame getrennt und diese hatte das gar nicht gut gefunden. Zumindest ließen ihre Kurznachrichten darauf schließen, dass sie ihrem Namen alle Ehre gemacht hatte. »Mit Frau Zorn sollten wir unbedingt reden«, meinte Knaus und drückte Schmied eine Abschrift der letzten SMS in die Hand, in der Beschimpfungen und Drohungen verpackt waren, die wenig damenhaft klangen, wie Knaus sich in charmanter Untertreibung übend feststellte. Schmied zog die Brauen in die Höhe und meinte nur: »Allerdings!«


    Damit war der nächste Schritt für die beiden klar. Wieder kam es nicht wie erhofft. Frau Zorn existierte zwar wirklich, war aber ebenso unauffindbar wie Herr Förster. Die Obduktion ergab, dass Maderthaner vor seinem Absturz ein starkes Beruhigungsmittel und eine kräftige Dosis Alkohol zu sich genommen hatte. Nach den jetzigen Erkenntnissen lag natürlich nahe, dass ihm das Mittel irgendwie eingeflößt worden war. Getötet hatte ihn dann mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit der Sturz. Zu 100Prozent ließ sich das aufgrund des Verletzungsmusters nicht mehr feststellen. Abgesehen davon blieb den Ermittlern nur noch der Klassiker: Gewebereste unter den Fingernägeln des Opfers und somit fremde DNA. Licht am Ende des Tunnels oder der erste Schritt in die Dunkelheit?


    Letzteres war der Fall. Leider gab es sonst keine verwertbaren Spuren. Die Fingerabdrücke aus dem Hotelzimmer von David Förster brachten ebenso wenig wie die fremde DNA. Es gelang den Beamten zwar noch etliche der Führungsteilnehmer auszuforschen und zu befragen, konkrete Hinweise oder gar eine neue Spur brachte dies allerdings nicht. Da Maderthaner nicht der einzige Mensch in Salzburg war, dessen Leben gewaltsam beendet wurde, mussten die Ermittlungen nach einigen Wochen zurückgestellt werden, und auch die Medien verloren zunächst das Interesse an dem Fall. Dann bot sich die Chance, den Fall in der Fernsehsendung ›Aktenzeichen XY ungelöst‹ zu präsentieren. Noch bevor die Sendung zu Ende war, kannten sie den richtigen Namen und auch die Anschrift von David Förster, der in Wirklichkeit Franz Dasch hieß. Besonders groß war ihre Überraschung nicht, als sie ihn an der Adresse nicht antrafen. Am nächsten Morgen erhielten sie einen weiteren Hinweis von einer Frau, die am Campingplatz in Aigen lebte. Die Dame gab an, Frau Zorn und Herrn Dasch dort gesehen zu haben. Sie sei ganz sicher, dass sich die beiden im Wohnwagen direkt nebenan aufhielten. Sie habe sie aber schon mehrere Tage nicht mehr zu Gesicht bekommen. »Es wäre schön«, meinte sie, »wenn trotzdem jemand nach dem Rechten sehen könne, weil die Herrschaften anscheinend eine Menge an Lebensmitteln zurückgelassen haben, die dem Geruch nach langsam vor sich hin gammeln.«


    Knaus, der das Telefonat geführt hatte, war schlagartig in Alarmbereitschaft. Sofort verständigte er die zuständige Polizeiinspektion und beorderte eine Streife zum Campingplatz. Er und Schmied fuhren ebenfalls hin. Als sie vor dem Wohnwagen standen, verflogen ihre letzten Zweifel, was sie darin finden würden. Zu eindeutig war der Geruch. Blieb nur die Frage, wessen Leiche sie entdecken würden. Es war Marina Zorn. Durch den bereits begonnenen Verwesungsprozess und die vielen Maden auf ihrem Körper, war sie auf den ersten Blick kaum zu erkennen. In der Enge des Wohnwagens staute sich der bestialische Gestank. Brechreizalarm.


    Die durchtrennte Kehle der Frau wäre auch für einen Laien nicht zu übersehen gewesen. Kurz darauf wimmelte es vor Polizisten. Der Staatsanwalt erteilte eine Festnahmeanordnung wegen des Verdachtes des zweifachen Mordes für Franz Dasch. Aber trotz intensivster Fahndung und der Veröffentlichung eines Fotos blieb dieser verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


    Die Mordermittler fuhren noch einmal zum Haus der Maderthaners, um mit seiner Frau zu reden, da diese sich nicht mehr gemeldet hatte. Anstatt der trauernden Witwe erwartete sie dort allerdings eine Nachbarin, die fragte, ob Knaus und Schmied von der Baufirma kommen würden. Offensichtlich setzte sie eine positive Antwort voraus, denn sie sprach gleich weiter: »Sie müssen leider mit mir vorlieb nehmen. Von den Kaisers ist niemand da. Aber sie haben mir einen Schlüssel dagelassen. Sie können sich also in Ruhe umsehen.«


    Als Knaus seine Sprache wiedergefunden und der redseligen Nachbarin verraten hatte, dass sie nicht von der Baufirma kamen, sondern von der Polizei und eigentlich zur Witwe Maderthaner gewollt hätten, plapperte die Frau gleich munter weiter, dass sie keine Frau Maderthaner kenne, weil der Bernhard, wie sie den Verstorbenen nannte, gar nicht verheiratet war. Und die Kaisers seien seit zwei Tagen ihre neuen Nachbarn.


    Natürlich wollte Knaus sofort wissen, ob die Nachbarin eine Ahnung hatte, wer die Frau gewesen war, die sie noch vor zwei Tagen im Haus angetroffen hatten. »Das war die Nachlassverwalterin, die für Bernhards Sohn die Formalitäten abwickelt. Die hat so ziemlich alles verscherbelt, was noch im Haus war. Jetzt ist sie weg. Meinhart oder so ähnlich hat die geheißen. Glaube ich…«


    Zurück auf der Dienststelle erledigten Knaus und Schmied ein paar Anrufe. Unter anderem bei der Bank, bei der Maderthaner sein Konto hatte. Oder, wie nach dem Telefonat feststand, gehabt hatte. Denn, so teilte der Bankbeamte mit, Herr Maderthaner hatte unmittelbar vor seinem Ableben all sein Kapital auf ein anderes Konto transferiert. »Per Internetbanking«, fügte er hinzu. Auch seine Aktien habe er zur Gänze verkauft. Im Moment belaufe sich der Kontostand auf etwas über 100Euro, die aber nicht behebbar seien, da das Konto jetzt gesperrt sei.


    Von Maderthaners Agenten erfuhren sie, dass dieser seinem Schützling vor etwa zehn Tagen einen happigen Vorschuss auf ein Konto in Brasilien überwiesen hatte. Und zwar aufgrund einer E-Mail, die Maderthaner ihm geschickt hatte. Während er das erzählte, suchte er hektisch etwas auf seinem Schreibtisch. Wohl um die E-Mail zu finden. »Er hat geschrieben, dass das ein Notfall ist, und er mir das später erklären wird«, versuchte er sich zu rechtfertigen, ehe jemand einen Vorwurf erhob.


    Danach studierte Knaus die Auswertung von Frau Zorns Telefon und stellte fest, dass sie zwei Telefonnummern gespeichert hatte, die sie auch bei Bernhard Maderthaner gefunden hatten. Eine davon war die Nummer von David. Das legte nahe, dass Marina Zorn nicht gewusst hatte, wer David Förster tatsächlich war.


    Die zweite Telefonnummer war bei Maderthaner unter dem Namen ›Veronika‹ gespeichert. Allerdings war im letzten halben Jahr kein einziger Kontakt feststellbar gewesen. Im Gegensatz zu Marina Zorn. Die hatte in den letzten Wochen mindestens zehnmal mit dieser Nummer telefoniert. »Diese Scheißdinger merken sich einfach alles«, stellte Schmied fest und musterte das Smartphone mit einer Mischung aus Bewunderung und Argwohn.


    Am Ende des Tages stand zweifelsfrei fest, dass Bernhard Maderthaner, wäre er nicht von der Bühne abgetreten, Pleite gewesen wäre. Abgezockt, wie man in solchen Fällen zu sagen pflegt. Somit schien das Mordmotiv klar zu sein. Aber wer war Gerlinde Maderthaner und wo war sie zu finden? Wer war Veronika? War es nur Zufall, dass Maderthaner und Zorn die gleichen Nummern im Telefon gespeichert hatten? Wie hatte die falsche Witwe es geschafft, den Schriftsteller um all seinen Besitz zu bringen? Und wo war Franz Dasch?


    Um 6.45Uhr versuchte Franz Dasch unter falschem Namen über den Flughafen München in Richtung London zu reisen, von wo aus er nach Brasilien weiterfliegen wollte. Das wäre ihm auch geglückt, hätte ihn nicht ein kleines Vögelchen verpfiffen, das der Polizei freundlicherweise seinen neuen Namen und den Flug bekannt gab.


    Als Schmied und Knaus dem Kerl endlich gegenübersaßen, entpuppte der sich als ausgesprochen schlechter Gesprächspartner. Kein Wort kam über seine Lippen. Egal, was die beiden Beamten auch sagten und wie sehr sie versuchten, ihn aus der Reserve zu locken, er schwieg. Einzig sein Telefon lieferte spärliche Informationen. Unter anderem die Telefonnummer von Veronika. Allerdings unter dem Eintrag ›Schatz‹.


    Die Polizisten zählten rasch eins und eins zusammen und beschlossen noch einen letzten Versuch bei Dasch zu starten und zu bluffen. Schmied erledigte einen Anruf bei den Kollegen vom Flughafen und Knaus ging zu Dasch in den Vernehmungsraum.


    »Ein ganz schönes Luder, dein Schatz«, fing er an. »Die lässt dich die Drecksarbeit machen und verpfeift dich dann, um dich loszuwerden, während sie sich mit einem anderen aus dem Staub macht. Und du Depp hältst ihr auch noch die Stange, weil du denkst, dass es Zufall war, dass du geschnappt wurdest. Dümmer geht’s wirklich nimmer!«


    Wieder kam keine Reaktion. Mitten im schönsten Schweigen betrat Schmied den Raum und zeigte Knaus seinen erhobenen Daumen. »Geht klar, Werner. Wir kriegen die Datei in wenigen Minuten.« Und weg war er wieder. Als er wiederkam, hatte er ein Notebook dabei, das er direkt vor Dasch stellte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, spielte er eine Sounddatei ab. Es war die Aufzeichnung des anonymen Anrufes vom Flughafen. Gespannt beobachteten die beiden Polizisten das Mienenspiel von Dasch. Und der erwies sich nicht gerade als guter Schauspieler. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er die Stimme kannte.


    »Diese Schlampe«, presste er hervor. »Es war alles ihre Idee!«, platzte es aus ihm heraus und er erzählte weiter, dass es sich bei der Frau um Veronika Haff handelte. Die zweite Frau von Maderthaner, die bei der Scheidung völlig leer ausgegangen war. Vor ungefähr eineinhalb Jahren hatte sie Marina Zorn kennengelernt und die beiden Frauen hatten rasch herausgefunden, dass sie beide mit dem berühmten Schriftsteller Ben Bell zusammen gewesen waren, der sie nicht sonderlich gut behandelt hatte. Eine Tatsache, die sie irgendwie verband. Schon nach kurzer Zeit begannen die beiden Frauen laut darüber nachzudenken, wie sie sich rächen und gleichzeitig zu Geld kommen konnten. Dasch selbst kam ins Spiel, als die Frauen auf der Suche nach einem Dokumentenfälscher waren. Genau das war nämlich sein Metier. Und auch der Grund für seinen falschen Namen. Die beiden Frauen beauftragten ihn, Dokumente auf den Namen Gerlinde Maurer anzufertigen. Die mutierte dann mithilfe einer ebenfalls gefälschten Heiratsurkunde zu jener Gerlinde Maderthaner, die kurz darauf von ihrem frisch angetrauten und völlig ahnungslosen Ehemann so reich beschenkt wurde und die sich nebenbei einen Liebhaber hielt. Nämlich Dasch.


    Ein von Dasch verübter Einbruch in das Haus des Autors hatte die nötigen Informationen über seine Bankdaten und Einblicke in seinen Terminkalender gebracht, weshalb Dasch auch schon vor Maderthaner im Hotel in Kaprun anwesend war. Der Rest war überraschend leicht gewesen. Fast schon zu leicht. Die Bank hatte tatsächlich, ohne weiter nachzufragen, den größten Teil von Maderthaners Geld auf das Konto im Ausland transferiert. Man rechtfertigte sich später damit, dass Maderthaner seit mehreren Jahren Transaktionen per Mail abgewickelt hatte. Auch bei großen Summen. Da der Verfasser der Nachricht sämtliche Zugangsdaten zu Maderthaners Konten kannte, habe man sich nichts weiter gedacht.


    Veronika Haff erwies sich als geschickte Betrügerin und schaffte es als Frau Maderthaner und mit allen möglichen gefälschten Unterlagen ohne große Probleme, Zugriff auf den Besitz ihres Mannes zu bekommen und alles, inklusive Haus, im Eilzugstempo zu verhökern.


    Ursprünglich, so betonte der Verdächtige, war gar nicht geplant gewesen, Maderthaner oder Zorn zu töten. Dass ihr Exmann sterben musste, entschied Haff erst am Abend vor dem Mord. Eigentlich hatte er ihn in den Stausee stoßen wollen, es hatte sich aber kein geeigneter Moment ergeben. Marina Zorn wusste nichts von der geplanten Tat und schmiss danach die Nerven weg. Als sich abzeichnete, dass sie damit nicht umgehen konnte, war ihr Schicksal besiegelt.


    Zu diesem Zeitpunkt war Veronika Haff schon nicht mehr in Europa, sondern in Brasilien, wo sie den von Peter Laser überwiesenen Vorschuss behob, sich einige schöne Tage machte und darüber nachdachte, wie sie Franz Dasch am besten loswerden konnte. Sie entschied sich dafür, ihn zu verraten und ihre Reise nach Argentinien, wo sie eine Hazienda kaufen wollte, allein fortzusetzen. Aus Sicherheitsgründen nicht mit einer Chartermaschine, sondern mit einem Privatflugzeug, das auf halber Strecke, über einer der ärmsten Gegenden des Landes in ein heftiges Unwetter geriet und vom Radarschirm verschwand. Die Bauern in dieser Gegend erzählen noch heute von dem Tag, an dem es Geld regnete.


    

  


  
    Almrausch


    Claudia Rossbacher


    »Jetzt warte doch.« Marlies starrte gebannt auf das Display ihres Smartphones.


    »Worauf soll ich denn warten?« Herbert hatte den Motor des Landrover abgestellt und löste den Sicherheitsgurt. Marlies und ihr verdammtes Handy. Nicht einmal im Urlaub konnte sie die Finger davon lassen.


    »Darauf, dass ich meine PNs gecheckt hab. Ich bin’s doch eh gleich…«


    Marlies und ihre belanglosen Persönlichen Nachrichten. »Das hast du vorhin schon gesagt, als wir in Mayrhofen ins Auto eingestiegen sind.«


    Ihr Blick blieb trotz des Einwandes auf dem Handy kleben. »Das ist ja erst wenige Minuten her. Ich muss noch das Foto von meinem Zillertaler Heumilchkäsebrot posten. Was bin ich froh, dass es hier im Stilluptal Handyempfang gibt.«


    Nein, das war kein Scherz. Das war Marlies und ihr beschissenes Social Network. Fehlte nur noch, dass sie ein weiteres Foto ihres Frühstücks hochlud, nachdem es ihren Verdauungstrakt wieder verlassen hatte. Seiner Frau traute er alles zu. »Das musst du also, soso… Ich zieh schon mal meine Bergschuhe an.«


    Seufzend stieg Herbert aus dem Wagen. Keine 3.000Kilometer hatte er auf dem Buckel. Das Auto wohlgemerkt, nicht Herbert. Der hatte in 49Jahren schon etliche Kilometer mehr bewältigt. Darunter leider einige leere. Wie auch immer: Der neue SUV gehörte Marlies. Wie das Reitpferd, die Villa im Wiener Nobelbezirk, das Sportcoupé in der Garage und Herbert. In dieser Reihenfolge, die ihrer Wertschätzung entsprach. Herbert durfte mit dem Landrover fahren, wenn Marlies keine Lust dazu hatte, ihn aber jederzeit für sie volltanken und reinigen. Selbstverständlich war das gute Stück noch vor der ersten Ausfahrt dort gelandet, wo seit einigen Monaten alles landete: auf Marlies’ Chronik-Seite im Sozialen Netzwerk. Was war an dieser Plattform eigentlich sozial?, fragte sich Herbert nicht zum ersten Mal. Dass jeder ihre Neuerwerbungen dort bewundern konnte? Oder neidisch war? Hauptsache viele virtuelle Daumen zeigten nach oben und die Kommentare fielen zahlreich aus. Wenn dann noch jemand ihre Beiträge teilte, schwebte Marlies auf Wolke sieben. Bis die Euphorie verflog und sie wieder abstürzte. Dann war das nächste Posting fällig. Irgendetwas fiel Marlies immer ein, was sie der Welt unbedingt zu berichten hatte. Da war sie ausgesprochen kreativ. Ob es sich nun um ihre neuerdings hellblau lackierten Zehennägel oder die Wolkenstimmung am Himmel handelte, alles wurde für die Community festgehalten.


    Wen interessierte so ein Schmarrn überhaupt?


    Herbert jedenfalls nicht.


    Anfangs hatte Marlies die Plattform zweimal täglich kurz besucht. Inzwischen war sie kaum noch offline. Morgens galt ihr erster Blick dem Handy. Wenn sie zu Hause war, verbrachte sie die meiste Zeit vor ihrem Notebook. Und abends hing sie wieder am Smartphone, das sie mit ins Bett nahm. Marlies verhielt sich wie eine Süchtige. Ja, seine Frau war ein Junkie. Sobald ihr Handy zwitscherte, weil eine neue Nachricht oder ein Kommentar eingelangt war, wirkte die Droge. Tag und Nacht. Dabei hatte sich die freie Journalistin ursprünglich nur aus Recherchegründen bei diesem Netzwerk angemeldet, in dem sie seither zappelte. Freilich ohne ihre Sucht wahrhaben zu wollen. Wehe, Herbert sprach sie darauf an. Den Artikel, den sie über das Netzwerk hatte schreiben wollen, gab es noch immer nicht. Es würde ihn auch niemals geben, da war sich Herbert sicher.


    Warum Marlies derart euphorisch reagierte, wenn möglichst viele Leute an ihrem Leben Anteil hatten, konnte Herbert beim besten Willen nicht nachvollziehen. Noch dazu, wo sie die wenigsten von ihnen persönlich kannte. Aber Marlies hatte sich stets ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen in jedes Abenteuer gestürzt, das sich ihr bot. Diese Angewohnheit hatte Herbert, der lieber kalkuliert vorging, zu Beginn ihrer Beziehung in die Karten gespielt. Marlies’ Spontanität, ihrem Wagemut und ihrer Entschlossenheit verdankte er, dass sie überhaupt verheiratet waren. Und das entgegen allen Widerständen ihres Vaters, dessen Millionenvermögen sie vor neun Monaten endlich geerbt hatte. Was Marlies wollte, bekam sie. Das war schon immer so gewesen. Auch Herbert hatte sie mit Haut und Haar verschlungen. Bis ihre Lust abgeflaut war. Jetzt hatte das Netzwerk sie verschlungen. Ironie des Schicksals.


    Herbert öffnete die Heckklappe, um seine Bergschuhe zu holen. Er selbst lehnte Internet-Plattformen, Online-Geschäfte und -spiele vehement ab. Gab man seinen Namen bei den einschlägigen Suchmaschinen ein, zeigten diese keinen einzigen Treffer an. Das musste man in Zeiten wie diesen erst einmal schaffen: unsichtbar, statt transparent zu sein. Darauf war Herbert ein wenig stolz. Für Otto Normalsurfer war er ein digitales U-Boot. Höchstens einem begnadeten Hacker würde es gelingen, die wenigen Daten, die bei Behörden, Banken und Versicherungen zwangsläufig über ihn existierten, auszuspionieren. Doch warum hätte sich jemand für ihn interessieren sollen? Niemand wusste, wer Herbert wirklich war. Auch Marlies nicht, die im Gegensatz zu ihm bereitwillig immer mehr von sich preisgab. Sogar ihren Cholesterinspiegel hatte sie veröffentlicht. Wie alles, worauf sie stolz war. Ihr Ehemann zählte nicht dazu. Herbert war das nur recht. Ebenso, dass Marlies die meiste Zeit mit Hunderten virtuellen Freunden verbrachte, anstatt sich wie früher ab und zu mit ernsthaften Themen und realen Menschen zu befassen. Oder gar mit ihrem Ehemann. Wenigstens hatte er seine Ruhe. Wenn man von dem häufigen Zwitschern ihres Handys einmal absah. Herbert hatte längst einen Entschluss getroffen. Dies sollte ihr letzter gemeinsamer Urlaub werden. Nur Marlies wusste noch nichts davon.


    Dass sie eine Woche im Naturpark Zillertaler Alpen verbringen würden, hatte sie entschieden. Wie gewöhnlich. Bei ihrer letzten Recherchereise hatte sich Marlies Hals über Kopf ins Zillertal verliebt und wollte unbedingt hierher zurückkehren. Der Kraft des Wassers, das hier allerorts sprudelte, rauschte und toste, hatte sie ihren letzten Artikel gewidmet. Auch mit der Stromgewinnung aus dieser gewaltigen Naturenergie hatte sie sich vertraut gemacht. Sie hatte an Staumauer- und Kraftwerksführungen teilgenommen und einschlägige Interviews mit Energie-, Tourismus- und Naturexperten geführt, um sich dem komplexen Thema anzunähern. Schlussendlich hatte sie die Symbiose aus Technik und Natur in ihrem Artikel derart leserfreundlich aufbereitet, dass sie prompt für die beste Reportage nominiert worden war. Wenn Marlies etwas machte, dann gründlich. Genau so lange, bis sie das Interesse verlor. Herbert konnte ein Lied davon singen.


    Immerhin wusste er nun dass die Speicher-Kraftwerksgruppe Zemm-Ziller die leistungsstärkste in Österreich war, die die enorme Energie des Wassers in sauberen Strom umwandelte. Alle Kraftwerke waren automatisiert und wurden von der Zentralwarte in Mayrhofen aus gesteuert und fernbedient. Und er hatte noch einiges mehr erfahren. Dank Marlies’ preiswürdigem Artikel. Eine Besichtigung der Staumauer hätte Herbert auch gereizt. Je höher die Mauer, umso besser. Er war ja schwindelfrei. Doch seine Frau hatte andere Pläne. Vor allem das wildromantische Stilluptal, das kürzeste der vier Seitentäler, die sich fächerartig um Mayrhofen ausbreiteten, hatte es ihr angetan. Bis auf ein paar Gasthäuser und Hütten herrschte hier tote Hose. Wie bei ihm und Marlies. Herbert konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander… Na, egal. Die Stilluppe, wie die Zillertaler dieses Hochtal nannten, hatte schließlich genügend intakte Natur zu bieten. Alles, was das Herz eines Wanderers oder Radfahrers erfreute, und noch einiges mehr. Hohe Berge, das ewige Eis der Gletscher, saftige Almen, rauschende Bäche, den Naturspeichersee und zahlreiche Wasserfälle, die die Felswände über mehrere hundert Meter tosend hinabstürzten. Zudem gab es hier seltene Alpenblumen, Gämsen, Hirsche, Murmeltiere und weit über 500Schmetterlingsarten zu bewundern. Auch die hatte Marlies in ihrem Artikel erwähnt. Schmetterlinge waren nämlich ihre erklärten Lieblingstiere. Irgendwie ähnelte sie diesen schillernden, flatterhaften Wesen. Unbeschwert tanzte sie von Blüte zu Blüte und saugte diese aus, bis sie genug hatte, um sich hernach etwas anderem zuzuwenden. Kein Wunder, dass sie sich drei kleine, bunte Exemplare auf ihre linke Schulter hatte tätowieren lassen. Spontan, versteht sich, um sie nur Stunden später online zu teilen. Wie es nun einmal ihrer Art entsprach.


    Zwischen Heumilchkaffee und Käsebrot hatte Marlies die Stilluppe zu ihrem Tagesziel erkoren. Bis zur Grüne-Wand-Hütte am Talende wollte sie heute wandern. Das hatte sie ihren virtuellen Freunden angekündigt. Dass Herbert, ob es ihm nun recht war oder nicht, selbstverständlich mit von der Partie war, blieb wie immer unerwähnt. Gegen den Marsch zur Hütte auf über 1.400Höhenmeter hätte er sowieso nichts einzuwenden gehabt. Im Gegenteil. War sie doch der Ausgangspunkt für weitere anspruchsvollere Bergwanderungen bis zu den Gletschern der Zillertaler Alpen. Er musste Marlies dazu überreden, mit ihm noch ein Stückchen weiter hinaufzugehen.


    Mit einem satten Rums fiel die Heckklappe ins Schloss. Marlies fuhr hoch. Ihr Smartphone landete griffbereit in der Jackentasche. Sie bückte sich nach der Wasserflasche zu ihren Füßen. »Immer diese Hetzerei«, beschwerte sie sich, nachdem sie endlich aus dem Auto gestiegen war.


    Herbert hatte seine Straßen- gegen die Bergschuhe getauscht. Mit den klobigen Tretern konnte und wollte er nicht Autofahren. Nicht einmal die kurze Strecke auf der kurvenreichen Mautstraße, die vom Hotel im Ortszentrum bis zum Gasthof Wasserfall am Speichersee führte. Von hier aus ging es nur mit dem Shuttlebus, auf dem Drahtesel oder eben zu Fuß weiter.


    Marlies hatte ihre laubfroschgrünen Trekkingschuhe bereits im Hotel angezogen. Und sie an Ort und Stelle fotografiert, um das Bild anschließend mit einem launigen Kommentar hochzuladen. Ihre Freunde und Abonnenten– auch solche gab es auf dieser Plattform– wussten nun Bescheid, wo sie sich befand und was auf dem Programm stand. Herbert hatte dazu nur geschwiegen. Von seinen Plänen würde sie erst erfahren, wenn es für sie zu spät war.


    Kaum war Marlies dem Auto entstiegen, musste als Erstes der Speichersee mit den Bergen ringsherum daran glauben. Die Gletscher im Hintergrund ragten wie gemalt in den blauen Augusthimmel. Vereinzelte Schäfchenwolken machten das Postkartenmotiv perfekt. Marlies schwenkte ihre Handykamera zum nahen Wasserfall. Das Wasser brauste über die steilen Felswände geräuschvoll zu Tal. Es dauerte eine Weile, bis sie das Naturschauspiel festgehalten, gepostet und kommentiert hatte. Herbert sah sich derweil auf dem begehbaren Staudamm um, der als niedriger Wall zum Speichersee hinabführte. An die riesigen Betonwände anderer alpiner Staudämme, die sich spektakulär zwischen majestätisch aufragenden Felsen spannten, reichte dieser nicht heran. Dafür fügte sich der Stillupsee um einiges harmonischer in die Landschaft ein. Für Herberts Zwecke war er leider völlig ungeeignet. Die Schautafeln, die über den Hochgebirgs-Naturpark, die neue Schiebekammer des Triebwasserweges Stillupp–Roßhag, das Kraftwerk Mayrhofen, den Erlebnisraum Stausee Stillup und die Speicherkraftwerke Zemm-Ziller und Gerlos informierten, ließ er links liegen. Das meiste hatte er ohnehin schon in Marlies’ Artikel gelesen. Stattdessen studierte er den Weg von der Grüne-Wand-Hütte zur höher gelegenen Kasseler-Hütte auf der Tafel mit der Umgebungskarte. Wenn sie weiterhin so zäh vorankamen, konnte er seinen Plan womöglich vergessen. Zumindest für heute. Herbert blickte von der Karte auf und sah sich nach seiner Frau um. Dort vorn stand Marlies und fotografierte die Kühe auf dem begrünten Tunneldach der Privatstraße. Zügig setzte er sich in Bewegung. »Können wir dann?«, sprach er sie an.


    Marlies nickte und steckte ihr Smartphone ein. Wenigstens für eine Weile. Der Wanderweg führte sie am kurzen Tunnelstück vorbei, den Speichersee entlang, bis es aus Marlies’ Jacke zwitscherte. Wie nicht anders zu erwarten, holte sie das Handy heraus, während sie langsam weitermarschierte. Insgesamt sei sie nun bei 894Freunden angelangt, berichtete sie Herbert stolz. Sie quietschte vor Vergnügen über einen neuen, uuurlustigen Kommentar und bog sich vor Lachen über die Nachricht einer afrikanischen Dame, die sich ihr in seltsamen Deutsch anbiederte. »Hör dir das mal an«, meinte sie, ohne aufzublicken.


    Herbert legte an Geschwindigkeit zu, was Marlies nicht davon abhielt, ihm hinterherzuhetzen und die Nachricht vorzulesen: »›Hallo. Mein Name ist Miss pesta ich sah Ihr proffle heute wurde Interessent in dir, ich werde auch gern wissen Sie das mehr, und ich möchte Sie auf eine E-Mail an meine hier senden für Sie zu wissen, wem ich bin. Ich glaube, wir können von hier aus. Ich bin für warten, um meine Email-Adresse oben pesta (Denken Sie daran, die Entfernung oder die Farbe spielt keine Rolle, aber die Liebe eine Menge Dinge im Leben) oder Ihr kann es an meine Email-Adresse senden dank.‹ Dann steht da noch die E-Mail Adresse. Hast du so was Schräges schon mal gehört?« Marlies lachte noch immer.


    Herbert schüttelte den Kopf. Seit Wochen musste er sich diesen oder ähnlichen Schwachsinn von seiner Frau anhören. Er hatte es so satt. Er hatte sie so satt.


    Marlies hielt kurz inne, um etwas in ihr Handy zu tippen. Dann rief sie Herbert hinterher, dass er auf sie warten solle.


    Herbert wurde langsamer und verdrehte die Augen, was Marlies hinter seinem Rücken nicht sehen konnte. Von dieser Frau hatte er sich früher Kinder gewünscht. Sie aber nicht von ihm. Das letzte Mal, als er Marlies auf Nachwuchs angesprochen hatte, hatte sie sich über ihn lustig gemacht. »Willst du in deinem Alter tatsächlich noch Vater werden? Und dein Kind mit dem Rollator von der Schule abholen?« Das war natürlich völlig übertrieben. Mit Mitte/Ende 50würde er wohl kaum eine Gehhilfe benötigen, um seinen Sohn in die Volksschule zu bringen. Andererseits hätten Herbert und Marlies miteinander verkehren müssen, um sich fortzupflanzen. Das war das eigentliche Problem. Ihm war die Lust an seiner Frau gründlich vergangen. Nichts ging mehr. Auch Marlies zeigte kein Interesse an ihm. Schon gar kein sexuelles. Vielleicht war sie ja zu alt, um Kinder zu gebären. Immerhin wurde sie demnächst 40.


    Kinder waren bestimmt nicht das Einzige, wofür es sich zu leben lohnte, war Herbert überzeugt. Ganz im Gegenteil. Es war sicher anstrengend, sie großzuziehen. Wenn einem das nötige Kleingeld für ein Kindermädchen fehlte. Vielmehr wünschte er sich einen Sohn, um unsterblich zu werden. Indem er seine Gene an den Nachwuchs weitergab, würde er in ihm fortleben. Er war kein Dichter, Künstler oder Wissenschaftler, an den man sich posthum erinnern würde. Auch kein Politiker, was er sich noch am ehesten hätte vorstellen können. Herbert hätte höchstens in die Kriminalgeschichte eingehen können. Aber das hätte sein Leben entscheidend verändert. Nein. Es gab für ihn nur einen Weg. Und der führte immer weiter in die Stilluppe.


    Marlies hielt schon wieder inne. Diesmal, um einen Schmetterling zu fotografieren. Zwei Radfahrer überholten sie. Herbert sah auf seine Rolex, die Marlies ihn zum ersten Hochzeitstag geschenkt hatte. Ob sie noch immer mit Albert herumvögelte?, fragte er sich insgeheim. Diesem Lackaffen aus der Werbeagentur. Der selbst verheiratet war und zwei Kinder hatte. Marlies ahnte bestimmt nicht, dass Herbert von ihrer Affäre wusste. Ja, ja. Auch er war in der Lage gründlich zu recherchieren. Wenn es nötig war. Zeit, um ihr zu folgen und sie zu beobachten, wenn ihm etwas verdächtig vorkam, hatte er schließlich genug. Weil er sich nicht wie Marlies mit unnützen Dingen aufhielt. Dafür war das Leben zu kurz. Oftmals weitaus kürzer als man glaubte. Das hatte schon seine erste Frau erkennen müssen. Als sie nachts über Bord des Kreuzfahrtschiffes gegangen war. Herbert hatte tagelang den verzweifelten Ehemann gegeben, bis man Charlottes Leiche endlich aus dem Atlantik gefischt hatte. Eine Weile hatte er mit ihrem Geld in Saus und Braus gelebt. Ehe die Reserven aufgebraucht waren, hatte er Marlies kennengelernt. Gute Planung war eben alles.


    Marlies hatte ihren dämlichen Schmetterling endlich fotografiert und zupfte ihn am Ärmel. »Was ist los, Herbert? Willst du hier Wurzeln schlagen? Komm weiter. Ich möchte unbedingt einen Almrausch finden.«


    Jetzt tat sie auch noch so, als wäre er an den ständigen Verzögerungen schuld. »Ich komm ja schon«, brummte Herbert und folgte ihr. Das Stillupperhaus am Ende des Speichersees ließen sie links liegen. Natürlich nicht ohne einige Ziegen, Hühner, einen Esel und ein paar Kühe zu posten. Dem Harfe spielenden Hüttenwirt wollte Marlies auf dem Rückweg einen Besuch abstatten. Dass er ebenfalls Herbert hieß, fand sie witzig. 42Freunden gefiel das sofort. Na ja, so exotisch war der Name nun auch wieder nicht.


    Das Rauschen des Stilluppbaches begleitete sie. Immer wieder tauchten in dem engen Tal Wasserfälle auf, die über die Felswände hinabstürzten.


    »Lass uns hier einkehren«, meinte Marlies schließlich auf den letzten, steileren Metern, die zur Grüne-Wand-Hütte hinaufführten. »Ich muss aufs Klo. Außerdem muss ich mein Handy aufladen. Was zu essen wäre auch toll.« Das Ladegerät hatte sie selbstverständlich mitgenommen. Es war für sie wie die Spritze für einen Heroin-Abhängigen, dachte Herbert. Bald würde er das alles hinter sich haben.


    »Was ist mit deinem Almrausch?«, fragte er schnaufend. In seinem neuen Leben wollte er mehr Sport treiben. Schließlich musste er fit sein für seine nächste, jüngere Frau, die ihm einen Sohn schenken sollte.


    »Den Almrausch finden wir weiter oben. Nach dem Essen«, meinte Marlies gut gelaunt.


    Dass sie es ihm so einfach machen würde, hatte Herbert nicht zu hoffen gewagt. Umso besser.


    Die Terrassenplätze mit Gletscherblick, den Marlies selbstverständlich festhielt, waren allesamt besetzt. Sie wollte ohnehin lieber drinnen essen. Wegen der Wespen. Und ihr Handy möglichst in Reichweite aufladen. Die Atmosphäre in der Hütte war freundlicher als erwartet. Dafür sorgte das helle Holz der Möbel, Fenster und Vertäfelungen. Dass seine Frau Speckknödel wie er bestellte, überraschte Herbert weniger, als der Enzianschnaps, den sie nach dem Essen in einem Zug hinunterkippte. Hochprozentiges rührte sie so gut wie nie an. Die deftigen Knödel mussten allerdings erst einmal verdaut werden.


    Als Herbert von der Toilette zurückkehrte, zahlte seine Frau gerade. »Setz dich kurz noch mal her.« Sie zog das Ladegerät aus der nahen Steckdose und löste das Handy, um rasch die neuen Kommentare zu ihren letzten Fotos zu lesen. Und wieder tippte sie etwas in ihr Handy ein. Herbert hatte vergeblich gehofft, dass wenigstens hier oben kein Empfang war. Andererseits machten die wenigen Minuten keinen großen Unterschied mehr. Obwohl er es kaum erwarten konnte, mit dem Vermögen seiner Frau ein neues Leben anzufangen.


    Herbert und Marlies entfernten sich immer weiter von der Grüne-Wand-Hütte. Außer zwei Wanderern, die ihnen vorhin entgegengekommen waren, spazierten sie völlig allein zwischen den mächtigen Bergen. Marlies verhielt sich erstaunlich ruhig. Ob sie etwas ahnte? Auch Charlotte hatte sich am Abend ihres Todes anders als sonst verhalten. Bald hatten sie die Baumgrenze erreicht. Marlies’ Handy zwitscherte. Sie las die Nachricht und ging weiter. Fast gleichzeitig sahen sie einen Mann beim Abhang stehen. Neben ihm ein rosa Blütenteppich.


    »Almrausch!«, rief Marlies und wollte losstürmen.


    Herbert hielt sie am Arm zurück. »So warte doch, bis der Typ dort weg ist«, flüsterte er ihr zu.


    »Aber warum denn? Komm, Herbert.« Marlies löste sich aus seinem Griff.


    Herbert wartete einen Augenblick. Der Mann wandte ihm noch immer den Rücken zu. Wenn er nur endlich verschwand, stand Herberts Plan nichts mehr im Weg. Jetzt trat der Wanderer beiseite, um Marlies Platz zu machen. Sie schien sich bei ihm zu bedanken und ging in die Knie, um den Almrausch zu fotografieren. Herbert näherte sich den beiden langsam. Er musste ruhig bleiben, abwarten bis der Mann sich umdrehte und wegging. Kurz danach würde er Marlies den Felsen hinabstürzen. Ein bedauerlicher Bergunfall. Wie er leider öfters vorkam. Nach wie vor stand der Wanderer neben Marlies. Herbert war nur noch wenige Schritte von den beiden entfernt. Dreh dich endlich um, ging es ihm durch den Kopf. Und prompt wurde ihm sein Wunsch erfüllt.


    Marlies stand auf. »Jetzt«, zischte sie dem Mann zu.


    Herbert verstand nicht gleich. Erst als sich Albert blitzschnell umdrehte, um ihn zu packen, erkannte er Marlies’ Geliebten. Ein kräftiger Stoß ließ Herbert rücklings in Richtung Abhang taumeln. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Doch er hatte keine Chance. Das Letzte, was Herbert sah, war Marlies’ Blick, der ihn in die Tiefe begleitete. Während er fiel, zog sein Leben an ihm vorbei. Den Aufprall spürte er noch. Das Geräusch seiner berstenden Knochen wurde vom nahen Wasserfall geschluckt. Dann hatte Herbert es überstanden.


    Dass Marlies und Albert die ganze Zeit über ein Social Network in Kontakt gestanden waren, um ihren mörderischen Plan punktgenau umzusetzen, erfuhr er nicht mehr. Niemand würde das erfahren. Oder etwa doch?


    

  


  
    Mauerbau


    Herbert Dutzler


    Er blickte über das hellblau-milchige Wasser des Sees zur Staumauer hinüber. Sie ragte hoch über den Wasserstand hinaus. Auf der dem Wasser zugewandten Seite war bereits ein kleiner, ovaler Fleck von der Mittagssonne beschienen. Vorsichtig lehnte er sich auf die kalte Steinbrüstung vor ihm, die noch im Schatten lag. Fast 40Jahre war es jetzt her, dass er selbst dort, auf der Krone der Mauer, gestanden war und mit Hunderten anderen dafür gesorgt hatte, dass der Beton reichlich und schnell immer an die richtige Stelle floss. 40Jahre. Drei Jahre hatte er hier heroben noch gearbeitet, nach dem Bau. In der Staumauer. Manchmal hatte er auf den täglichen Kontrollgängen durch die Gänge der Mauer das Gefühl gehabt, der Jakob liege direkt über ihm, oder neben ihm, eingeschlossen im Beton. Fast jedes Jahr war er seither einmal hier heraufgekommen, aber diesmal, das hatte er sich fest vorgenommen, würde es das letzte Mal sein.


    »Foto?« Eine Japanerin hielt ihm ihre Kamera hin. Es konnte auch eine Chinesin sein.


    Er schüttelte den Kopf. »Kaun i net!«, antwortete er. Die Japanerin warf ihren beiden Freundinnen fast verzweifelte Blicke zu. Die hatten sich schon kichernd an der Mauer postiert, die die Gedenkstätte für die beim Bau der Kölnbreinsperre verunglückten Arbeiter umgab.


    Jakob Unterlugegger. Der 17. Name auf der Tafel. Er setzte sich auf eine Bank und starrte auf die Felswand, die die Namen der 24Unglücklichen trug, die nicht mehr ins Tal zurückgekehrt waren. Er seufzte. Es war ja alles nur wegen der Kathi passiert. Die mit den dunklen, langen Haaren, die so von der Seite her lächeln konnte und so wunderschöne große braune Augen hatte. Nur wegen der Kathi waren sie in Streit geraten, sonst wäre das alles nicht passiert, damals.


    Tanzen wart ihr gewesen. Damals hatten die Jungen noch getanzt. Und der Jakob und die Kathi und du, ihr wart wieder einmal zu dritt. Keine gute Zahl, drei, wenn man Tanzen geht. »Tanz mit mir!«, hast du sie vom Sessel gezogen, ein wenig grob vielleicht. Aber sie hat sich nicht gewehrt. Nur irgendwie hast du es gespürt, an der Art, wie sie den Arm auf deine Schulter gelegt hat, und wie sie, nur ein klein wenig, zurückgewichen ist, wenn du sie an dich gedrückt hast. Da hast du es gespürt, dass du vielleicht derjenige von euch dreien bist, der zu viel ist. Aber gesagt hat sie nichts, die Kathi. Draußen vor dem Wirtshaus, in der Dunkelheit, da hat sie sich sogar von dir küssen lassen. Weil der Jakob, der ist schon längst bei der Schank gestanden und hat mit den anderen Burschen einen Schnaps nach dem anderen geleert. Aber du hast es gespürt, dass sie dich halt einfach hat machen lassen. Ohne dass es sie irgendwie interessiert hätte. Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst und dass du sie auf der Stelle heiraten tätest, wenn du ein Geld hättest. Da hat sie nur gelacht. Aber so gelacht, dass du es gespürt hast, dass sie dich gar nicht ernst nimmt. Dann, beim Heimgehen, hast du es an euren Schatten, die die Straßenlaternen auf den Boden geworfen haben, ganz deutlich gesehen: Zwischen ihr und dem Jakob kam kein Lichtstrahl durch. Zwischen ihr und dir, da war ein Lichtstreifen, so breit wie eine Hand. Sie lacht noch immer so, die Kathi. Aber hoffentlich nicht mehr lange.


    Die Kathi. Sie hatte sich ja bis heute geweigert, jemals wieder hier heraufzukommen, wo der Jakob gestorben war. Das hält sie nicht aus, hat sie gesagt, dass sie da herauffährt und sich die Staumauer anschaut, in der der Jakob drin liegt. Das tut sie sich nicht an. Und er hatte ihr ein Überraschungswochenende versprochen, weil sie ja schon so lange nicht auf Urlaub waren. In einem besonderen Hotel, hatte er versprochen. Und sie hatte natürlich nur die Schuhe für das Stadtpflaster mitgenommen. Sie hatte ja eigentlich nur Schuhe für das Stadtpflaster. Was anderes interessierte sie nicht mehr, schon lange nicht mehr. Nur vor den Auslagen auf und ab. Und ins Kaffeehaus, und so weiter. Aber die Natur, die Berge, die Pflanzen, die Kräuter, die Pilze, das alles war der Kathi völlig egal. Das hätte er damals wissen sollen, das hätte er sich damals besser überlegen sollen, dachte er oft. Natürlich war er zur Kathi gegangen, nach dem Tod vom Jakob. Und er hatte sie getröstet und war wieder mit ihr Tanzen gegangen, und wieder hatte sie sich nur ein klein wenig zurückgezogen, und nicht widerwillig, sondern nur ein kleines bisschen entfernt, ja, entfernt, hatte sie ihn geküsst. Mit den Gedanken war sie wohl beim Jakob gewesen. Und er hatte an nichts anderes gedacht als an ihre Haare, ihre Augen, ihre Brüste, ganz verkrampft hatte sich sein Magen vor Sehnsucht nach ihr, und schließlich hatte sie ihn doch geheiratet. Fast 40Jahre Missmut, Kopfschmerzen und Bissigkeit.


    Warum er bei ihr und sie bei ihm geblieben war? Er wusste es nicht. Vielleicht bloß aus Trotz. Oft blickte er zum Himmel auf, als ob der Jakob ihn sehen könnte, und grinste höhnisch. Ich hab sie jetzt, ich! Nicht du!


    Er ging langsam den Weg zurück zu der Forststraße, die am See entlang führte. Dann stieg er die wenigen Meter zur Jägersteighütte hinauf. Er würde jetzt noch nicht ins Hotel zurückkehren. Jetzt noch nicht. Die Kathi sollte sich ruhig allein auf die Hotelterrasse setzen und ihren depperten Aperol Spritz schlürfen. Wenn sie das in der Stadt konnte, dann sollte sie das hier heroben auch tun. Im Hotel brauchte man wenigstens keine Bergschuhe. Er blieb stehen und sah sich um. Vielleicht ließ sich irgendwo ein Murmeltier blicken. Manchmal hatte er schon welche pfeifen gehört, in der Umgebung der Hütte, seltener eines gesehen. Er setzte sich auf eine freie Bank auf der Terrasse der Hütte. Noch musste man keine Sonnenschirme aufspannen– obwohl die Sonne hochstand, wehte eine kühle Brise vom Talschluss her. Er behielt seine Weste an. Wäre keine gute Idee, sie auszuziehen und im verschwitzten Hemd im Wind zu sitzen. »Servus!« Er winkte den Wirt heran. »Bringst mir ein Bier, und eine Speckjause!« Der Wirt nickte und holte eine Flasche Bier aus dem mit Quellwasser gefüllten hölzernen Weidetrog, in den leise, aber ohne Unterbrechung frisches Wasser plätscherte. Zwei Tische weiter saß ein älteres Paar mit einem Hund, der sich unter dem Tisch zusammengerollt hatte und schlief.


    »Mit dem Jakob wär mir das nicht passiert!«, hatte die Kathi gekeift, auch 20Jahre nach dessen Tod noch. Immer, wenn irgendwas nicht so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Der Jakob hätt’s zu was gebracht!«, wenn er mit einem Gebrauchtwagen statt einem neuen nach Hause gekommen war. »Wenn nur der Jakob noch leben tät!«, wenn er wieder einmal ein paar Hunderter beim Kartenspielen verloren hatte.


    Der Wirt stellte ihm ein Holzbrett mit zwei dicken Scheiben Speck neben seinen Bierkrug. Einen Korb mit Schwarzbrot und einem kleinen scharfen Messer. Gedankenverloren begann er, den Speck in ganz feine Streifen zu schneiden.


    Zu Dutzenden, wenn nicht zu Hunderten, waren sie damals auf der Dammkrone gestanden. Es waren die ersten warmen Tage im Mai, und endlich war der tiefe Schnee des vergangenen Winters auf die umliegenden Berghänge zurückgewichen. Endlich fror man einmal nicht mehr so erbärmlich während der Schichten, die nicht und nicht zu Ende gehen wollten. Der Jakob, direkt neben ihm. Der hatte die Arbeit angenommen, weil er die Kathi heiraten wollte. Und ein Haus bauen, für sich und die Kathi, und die Kinder, die sie bekommen wollten. Und er war mitgegangen. Wusste nicht einmal genau, warum. Vielleicht, weil er in der Nähe vom Jakob bleiben wollte. Und vergangene Nacht, da hatte der Jakob nicht aufhören können, von der Kathi zu schwärmen. In all den Monaten hatte der Jakob nicht gemerkt, dass eigentlich er die Kathi liebte. Der hatte überhaupt nie viel gemerkt. Dass er vor Wut die Fäuste zusammenballte, wenn er mitanhören musste, wie der Jakob, mit geiler Flüsterstimme, von den Dutteln und der Fut der Kathi erzählte. Der hatte sie gar nicht verdient. Und dann kam der Kübel mit dem frischen Beton am Kranseil zu ihnen herübergeschwungen. Entweder hatte der Kranfahrer nicht genau gezielt, oder ein Windstoß hatte den Kübel ein wenig von ihnen weggetrieben. Der Jakob hatte sich nach dem Kübel strecken und dabei ein wenig vorbeugen müssen. Ein kleiner Stoß mit dem Ellenbogen hatte genügt, und der Jakob war mit einem nicht enden wollenden Schrei in den Abgrund gestürzt. So schnell prasselte der frische Beton auf den Jakob hinunter, dass nach Sekunden nichts mehr von ihm zu sehen gewesen war. Aufgeregt hatte er dem Kranfahrer gewinkt, geschrien, nach dem Jakob. Bis alle auf ihn aufmerksam geworden waren und die Arbeit für kurze Zeit eingestellt werden musste. Völlig unmöglich, natürlich, den Jakob da drunten wieder herauszuholen. Für diesen Tag war die Schicht vorbei gewesen, Polizei und Staatsanwaltschaft mussten geholt werden. In der Nacht hatte er immer wieder den Schrei des Jakob gehört und ihn in die Grube stürzen sehen. Sogar er selbst war hinuntergestürzt und danach schweißgebadet aufgewacht. Mehrmals. Am nächsten Morgen gab es eine kurze Trauerfeier. Die 17. Dann, in der Schicht, arbeitete ein anderer an seiner Seite. Niemand hatte auch nur den Funken eines Verdachts geäußert. Die Arbeit auf einer solchen Baustelle war gefährlich, Opfer mussten in Kauf genommen werden.


    So war das gewesen. Und du warst hinuntergefahren zur Kathi, an deinem ersten freien Tag, und hattest sie in den Arm genommen. Ein halbes Jahr dauerte es, bis sie bei deinem Anblick nicht mehr in Tränen ausbrach. Und ein weiteres, bis sie dich heiratete.


    »Bringst mir noch ein Bier?« Die letzten Speckstreifen wanderten von der Hand in den Mund, vom Brot begleitet, vom Bier hinuntergespült. »Einen Schnaps noch. Einen Obstler.« Drei Schnäpse später stemmte er sich schwerfällig von der Bank hoch. Warm war ihm mittlerweile geworden. Die Sonne hatte doch ganz schön Kraft, obwohl er fast 2.000Meter über dem Meer war. Das Bier und der Schnaps hatten ihm die Beine ein wenig schwer gemacht. Er war froh, als der Rundbau des Hotels wieder in Sicht kam. Wie man ein Hotel nur rund bauen konnte. So ein Blödsinn. Hatte man früher die Almhütten vielleicht rund gebaut? Aber einen Vorteil hatte der Bau, und den würde er für sich zu nutzen wissen. Er hatte sich nämlich einen ganz bestimmten Schlüssel besorgt, den er heute brauchen würde.


    Die Kathi war noch nicht im Zimmer, als er sich ächzend die Bergschuhe auszog, aufs Bett legte und den Fernseher einschaltete. Heiß würde es morgen werden, hörte er im Wetterbericht. Die österreichische Fußballnationalmannschaft bereitete sich auf ein Länderspiel vor. Ein wichtiges. Ihm schien das Training, das man im Fernsehen zu sehen bekam, kindisch. Seniorenturnen. Er nickte ein.


    


    »Du musst dich noch duschen!« Jemand rüttelte ihn. Die Kathi. Mit Lockenwicklern auf dem Kopf. »Das ist ein elegantes Restaurant. Da gehst du mir nicht mit dem verschwitzten Wanderhemd zum Abendessen!« Er würde ihr den Gefallen tun. Es musste nicht sein, dass heute noch ein Streit vom Zaun gebrochen wurde. Könnte unangenehme Fragen zur Folge haben. ›Man hat einen Streit aus Ihrem Zimmer gehört! Worum ging es da?‹ Das war das letzte, was er brauchen konnte. Ein wenig dumpf fühlte sich sein Kopf an. Und er hatte Durst. »Du stinkst nach Schnaps! Dass du dir nicht gleich wieder ein Bier bestellst!« Was war bloß aus ihren sanften braunen Augen geworden. Giftpfeile schossen sie jetzt auf ihn ab, aber er würde schweigen. Würde er eben Johannisbeersaft zum Abendessen trinken, Streit konnte er jetzt nicht gebrauchen. Langsam schwang er seine Beine über den Bettrand und drückte sich hoch. Achtlos warf er sein Wanderhemd auf einen der Polstersessel, was ihm neuerlich einen missbilligenden Blick eintrug. Diesmal schwieg die Kathi wenigstens.


    Die Suppe war so eine Cremesuppe. Nicht sein Fall, aber nicht schlecht gemacht. Irgendwas mit Paprika und Mais. »Wo warst denn eigentlich?« Die Kathi gab sich versöhnlich. Wahrscheinlich, weil ihr das Restaurant gefiel. Irgendwie elegant. Komisch, für so eine Berghütte. Und das Menü, das gefiel ihr auch. »Von dem Chardonnay, da nehmen wir eine Flasche.« Sie hatte die Weinkühler auf den anderen Tischen gesehen. Ihm sollte es recht sein. Warum er plötzlich so großzügig war, wollte sie jetzt wissen. Und ob er überhaupt an den armen Jakob gedacht hatte, und wo er gewesen sei. Sie plapperte in einem fort. »Bei der Gedenkstätte«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Wegen dem Jakob«. Die Kathi zischte verächtlich. »Das glaubst du ja wohl selber nicht! Du wolltest ihn doch eh aus dem Weg haben! Und außerdem, stinkt man da nach Schnaps, wenn man eine Gedenkstätte besucht?« Er hob seine Suppentasse an, um den letzten Löffel herauszuholen. Und schwieg. Um des Friedens willen. Als Hauptspeise gab es Kärntner Kasnudeln. Er hätte lieber Fleischnudeln gehabt, aber die Kathi war begeistert. »Das hab ich ja ewig nicht gehabt!«, kreischte sie. Wenn sie selbst ordentlich kochen könnte, dann hätte sie vielleicht hie und da einmal welche gemacht, dachte er. So wie seine Mutter. Die hatte ihn übrigens vor der Kathi gewarnt. »Nur mit den Wimpern klimpern und den Busen herausstrecken! Und die Nägel lackieren!«, hatte die Mutter geätzt. »Die taugt nix!« Das nützte ihm aber jetzt nichts mehr. Und der Mutter auch nicht, denn die war schon lange unter der Erde.


    Er schenkte sich nach, unter den prüfenden Blicken der Kathi. Na gut. Bald würde ohnehin Ruhe sein. Die Kathi schob ihm die letzte Kasnudel hin. »Puh! Ich bin total voll!« Nach dem Espresso wollte sie ins Zimmer. Erstens, weil irgendeine Fernsehshow lief, die sie nicht versäumen wollte, und zweitens sei sie müde. »Geh schon mal vor!«, sagte er. Die Fernsehshow konnte ihm gestohlen bleiben. Und außerdem musste die Kathi nicht wissen, dass er jetzt noch einen Schluck brauchte, vor dem, was ihm bevorstand. Mit Johannisbeersaft ging das einfach nicht. Von wegen klarer Kopf.


    Mit dem Schnapsglas in der Hand trat er auf die Terrasse. Völlige Stille herrschte hier, und kaum ein Licht verdunkelte den Sternenhimmel über ihm. Kalt war es geworden, und gerade deswegen war die Luft wohl so klar. Nur schemenhaft konnte man die Staumauer wahrnehmen, es war fast Neumond. Nichts regte sich. Er freute sich auf morgen.


    »Die Leila ist heute ausgeschieden«, informierte ihn die Kathi, als er ins Zimmer trat. Er hatte keine Ahnung, wer die Leila war und woran sie, offenbar erfolglos, teilgenommen hatte. Jedenfalls saß sie im silberfarbenen Minikleid in einem purpurroten Polstersessel und heulte. Auch die Kathi hatte feuchte Augen. Die Kasnudeln drückten im Magen. Kurz wurde er unsicher, ob er es wirklich tun sollte. Aber dann ging ihm wieder Angelika durch den Kopf. Und Bonnievale. Morgen würde er sie wiedersehen, wenn er heute erledigte, was zu erledigen war. Er zog Hemd und Hose aus und faltete beides sorgsam über den Lehnstuhl. Der Pyjama befand sich noch im Koffer. Er holte ihn heraus und schlüpfte in T-Shirt und Hose. Die Kathi war völlig in ihre Castingshow versunken. Besser, es geschah, bevor die Werbung kam, dachte er. Und außerdem, bevor spät am Abend alles ganz ruhig wurde im Hotel, sollte er es tun. Denn dann hörten die Schlaflosen besonders gut. Er packte den Polster und drückte ihn der Kathi auf den Kopf. Dann warf er sich über sie, sodass er auf ihrem Bauch zu sitzen kam. Die Kathi zappelte und schrie, aber viel war nicht zu hören. Er musste fester drücken, sonst warf sie ihn noch ab. Und das durfte keinesfalls passieren. Er legte seinen Unterarm quer über den Polster, da, wo Mund und Nase der Kathi sein mussten. Die Kathi schlug mit Armen und Beinen um sich, doch bald hatte er das Gefühl, als würden ihre Bewegungen schwächer. Schweiß trat auf seine Stirn. Sie stöhnte noch immer, doch er saß fest im Sattel. Plötzlich wurde es ganz still, Arme und Beine der Kathi wurden schlaff und glitten auf das Leintuch. Eine Weile noch hielt er den Polster fest, ganz fest. Nur um sicherzugehen. Doch die Kathi zuckte nicht mehr. Was er nicht sehen wollte, waren ihre Augen. Er hob den Polster auf, zog den Überzug herunter und stülpte ihn der Kathi über den Kopf, ohne hinzusehen. Dann stand er auf und stellte sich ans Fenster. Der Jakob, und die Kathi. Wenn es stimmte, was die Kathi glaubte, dann waren sie jetzt glücklich wiedervereint. Dank ihm.


    Er atmete schwer. Niemand konnte behaupten, er wäre kaltblütig. Egal war ihm das nicht. Aber da ging es um Dinge, die einfach getan werden mussten, auch wenn sie einem schwerfielen. Auch er hatte ein Recht auf einen glücklichen, friedlichen Lebensabend. Mit der Angelika. Wenn sich die Kathi da dazwischen stellte, dann musste sie sich die Folgen schon selber zuschreiben. Er holte die Flugtickets aus der Außentasche seines Koffers. Kapstadt. Der Bruder von der Angelika war Kellermeister in einem großen Weingut in Bonnievale, nicht weit von dort. Er legte sich wieder neben die Kathi und schaltete auf ein anderes Programm um. Ein Krimi. Das brauchte er jetzt nicht. Nachrichten. Da würde die Kathi auch bald vorkommen. Bis jetzt war alles leicht gegangen, aber es gab noch ein paar Hürden zu meistern. Er hielt sich für keinen guten Schauspieler. Womöglich würden sogar Reporter vor seiner Tür auftauchen.


    In der Minibar fand er einen ganz kleinen Whisky. Den stürzte er hinunter und sah auf die Uhr. Zu früh. Noch musste man mit Spätheimkehrern rechnen. Nach eins, als er schon fast neben der Kathi eingenickt war, fasste er sich ein Herz. Einschlafen, das durfte nicht passieren. Denn bevor es hell wurde, musste die Kathi weg sein. Er holte eine Decke aus seinem Koffer, eine neue, die er vorige Woche im Supermarkt erstanden hatte. Sie steckte noch in einer Plastikfolie. Die Latexhandschuhe hatte er auch tief unten im Koffer verborgen. Er streifte sie über und zog der Kathi die Bettdecke weg. Hässlich war sie ja nicht gewesen, trotz ihrer beinahe 60Jahre, das musste man ihr lassen. Fast tat es ihm einen Moment lang leid um sie, bevor er sie sorgfältig in die Decke einwickelte. Schwer war sie ja nicht. Zum Schluss zog er ihr den Polsterüberzug wieder vom Kopf und steckte den Polster hinein. Jetzt kam der Schlüssel ins Spiel. Der Schlüssel für den Lift. Von allen Stockwerken des Hotels kam er damit direkt in die Staumauer hinunter. Dort, im untersten Stockwerk, begann ein langer Gang, der in die Staumauer hineinführte und Inspektionsgängen diente. Das war besonders im Winter angenehm, wenn meterhoch der Schnee lag– man musste für die Überprüfung der Staumauer keinen Fuß ins Freie setzen. Und für das unterste Stockwerk brauchte man den Schlüssel.


    Nicht umsonst hatte er drei Jahre lang diese Kontrollen selbst durchgeführt. Gut, beim Schlüssel war ihm ein Zufall zu Hilfe gekommen– der Leo, der jetzt als Techniker hier heroben Dienst tat, hatte ihn im Lift stecken lassen. Aber an den wäre er sonst auch irgendwie herangekommen. Ein Bier mit dem Leo, ein bisschen tratschen, ein bisschen ablenken. Vorsichtig öffnete er die Zimmertür. Draußen war es dunkel und still. Er drückte den Lichtschalter, und der runde Gang, um den Liftschacht herum, erstrahlte in warmem Licht. Zehn Schritte bis zur Lifttür. Er holte den Aufzug zu sich herauf. Die Türen glitten lautlos auf. Nur ein lästiges Klangsignal. Sollte er die Tür blockieren, sodass sie gleich offen war, wenn er mit der Kathi herauskam? Er entschied sich dagegen. Zu viel Lärm, zu viel Aufwand, dauerte zu lange. Er ging eine Runde um den Aufzug herum. Nirgends hörte man ein Geräusch. Doch! Im Zimmer neben seinem stöhnte eine Frau vor Lust. Der Mann grunzte. Umso besser. Sie würden ihn nicht hören, und den Lift brauchten sie wohl auch nicht. Er hob die Kathi an. Schwer. Mit einer Hand zog er die Zimmertür hinter sich zu. Er begann zu schwitzen. Warum ging die Lifttür nicht auf? Panik. Endlich doch. Vorher war das viel schneller gegangen. Kathi in den Aufzug. Ein lauter Plumpser. Zu laut? Die Tür ging nicht zu! Doch. Endlich! Schlüssel ins Schloss. Nur jetzt niemand, der in irgendeinem Stockwerk stand und den Rufknopf gedrückt hatte! Ein Kellner vielleicht, der nach Dienstschluss noch ein paar Bier getrunken hatte.


    Der Lift hielt im untersten Stockwerk. Aufatmen. Der Gang draußen sah gar nicht mehr nach Hotel aus, er war bereits in dem Teil der Staumauer, der in den Berg hineinragte. Kathi schultern. Mist. Da stand das alte Mountainbike, das der Leo benutzte, um die Inspektionsgänge abzukürzen. Krachend stürzte es um. Es konnte warten. Niemand würde was hören. 400Meter bis zum nächsten Lift. Er keuchte. Die Kathi war schwerer als ein Zementsack. Die Knie. Das rechte. Stechende Schmerzen. Endlich der Lift. Mit Mühe gelang es ihm, die Kathi hineinzuhieven. Der Liftkorb war furchtbar eng, wie ein Kleiderschrank. Er war ja nur für einen gedacht. Die ganze Staumauer hinunter führte er bis an deren Fuß. Während der Fahrt wagte er sich kaum zu regen. Der Aufzug war empfindlich. Wenn es zu starke Erschütterungen gab, schaltete er sich ab. Und dann würde der Leo ihn und die Kathi am nächsten Morgen händisch wieder hinaufkurbeln müssen.


    Endlich unten. Wo war noch einmal diese dunkle Nische, in die das Neonlicht nicht hineinreichte, das die Gänge düster und flackernd erhellte? Verdammt! Der Kopf der Kathi war gegen die Decke gestoßen. Er musste sich ducken. Das Knie schmerzte höllisch, und jetzt auch noch der Rücken. Da! Die Abzweigung nach rechts. 20Meter weiter, die Nische. Hinten befand sich noch ein Knick, um 90Grad. Keine Ahnung, warum sie das hier gebaut hatten, aber es war perfekt. Er setzte die Kathi ganz hinten hin. Fast fiel ihm der Abschied schwer. Wahrscheinlich würde sie hier als Mumie enden. Es war trocken. Trotz der hundert Meter Wasser, die sich seeseits über ihm auftürmten. Hoffentlich würde sie nicht zu stinken anfangen. Er ging in den Gang zurück und prüfte. Konnte man die Kathi sehen, wenn man zügig vorbeiging? Niemals. Auch wenn man einen genauen Blick riskierte, blieb sie verborgen. Man musste schon ganz ans Ende der Nische gehen. Nicht umsonst hatte er eine schwarze Decke ausgesucht. Er leuchtete vom Gang mit der Taschenlampe hinein. Perfekt.


    Er war völlig durchgeschwitzt, das Hemd klebte am Körper. Magenkrämpfe. Die Kasnudeln, oder war es doch das schlechte Gewissen. Egal, jetzt war es zu spät. Zurück zum Lift, zurück unter die Krone der Mauer. Ein Schreck durchfuhr ihn. Hoffentlich wurden Fahrten nicht irgendwie aufgezeichnet. Daran hatte er nicht gedacht. Dann zum Lift, der ihn wieder ins Hotel hinaufbringen würde. Der war noch da. Niemand hatte ihn geholt. Ein Schreck durchfuhr ihn. Was, wenn ihn jemand geholt und entdeckt hätte, dass er von ganz unten kam? Wo gar niemand sein sollte. Es war nichts passiert. Vorsichtig stellte er das Mountainbike wieder auf. Schlüssel ins Schloss, dritter Stock. Niemand auf dem Gang. Zimmerschlüssel ins Schloss, hineingeschlüpft, Tür zu.


    Schlafen konnte er nicht. Es war genauso wie damals beim Jakob. Immer wieder erschien ihm die strampelnde und stöhnende Kathi. Nächste Woche würde er schon im Flugzeug sitzen. Die Angelika würde im Verkauf mithelfen, und er würde sich nützlich machen, wo man ihn brauchte. Und seine Pension hatte er schließlich auch noch. Er schreckte hoch. War da was? War sie zurückgekommen? Klopfte jemand an die Tür? Da klopfte jemand! Hirngespinste. Alles Hirngespinste. Aber es war noch nicht vorbei.


    »Meine Frau ist verschwunden!«, schrie er die Rezeptionistin an, die ihn verschreckt anstarrte. »Seit gestern Nacht! Sie müssen die Polizei holen! Schnell!« Dass er außer sich war, das musste er dem Mädchen gar nicht vorspielen. »Ich hol schnell die Chefin!« Selbst wurde sie mit dieser Situation anscheinend nicht fertig. Er schwitzte schon wieder. Und atmete heftig. Am Ende würde er gleich einen Herzinfarkt bekommen, nicht einmal einen vorspielen müssen. Ihm war schlecht. Vor Müdigkeit, vor Hunger. »Erzählen Sie mir bitte einmal genau, was passiert ist!« Die Chefin nahm ihn am Oberarm und führte ihn in das Büro hinter der Rezeption.


    Der Leo öffnete die Lifttür und griff nach seinem Mountainbike. Irgendwas kam ihm komisch vor. Er schwang sich in den Sattel und trat vorsichtig in die Pedale, denn der Gang war schmal. Jetzt wusste er es: Er hatte das Bike nicht umdrehen müssen, es hatte in Fahrtrichtung gestanden. Hatte er das wirklich so hingestellt? Normalerweise, da war er sich fast sicher, ließ er es so stehen, wie er ankam. Konnte es jemand umgedreht haben? Er nahm sich jedenfalls vor, heute ein bisschen genauer zu schauen.


    

  


  
    Aller guten Dinge sind drei


    Nicola Förg


    Sie fuhren– und fuhren. Die Ampel hatte umgeschaltet, und sie tauchten ein in einen Tunnel, der leider nicht lang genug war. Gerhard war gerade eingeschlafen, als ihm wieder das Sonnenlicht ins Gesicht schien, und Evi neben ihm quiekte: »Ist das schön hier! Es stimmt doch wirklich, dass die Zillertaler Berge die Lachfalten der Erde sind.«


    Gerhard knurrte ein »Berge eben.«


    »Ja, aber diese Steilhänge, das Grün, diese Hütte, Gott, wie schön.«


    »Du bist Atheistin, lass mal Gott aus dem Spiel«, brummelte Gerhard weiter, der einfach viel zu müde war für die lautstarke Euphorie seiner Kollegin.


    


    In aller nachtschlafenden Frühe waren sie in Weilheim aufgebrochen, hatten in Tölz noch Kollegen aufgelesen, um mit einem Bus, dessen Klimaanlage nicht funktionierte und das Innere in eine Sauna verwandelt hatte, gen Achensee zu brettern. Die markante Alkoholfahne des Busfahrers trug auch nicht gerade zur Vertrauensbildung bei. Und das mit einem Bus, der voll war mit Bullen. ›Ein informeller Gedankenaustausch mit den Tiroler Kollegen‹ war auf der Einladung gestanden, und dass man nach einem Kraftwerksbesuch und einer zünftigen Jause anschließend das grenzüberschreitende Verbrechen diskutieren wolle. Na ja, die Zeiten der Schmuggler waren doch wohl vorbei…


    Aber der Chef hatte die Teilnahme quasi angeordnet, und so waren sie dann durch das endlose Zillertal geeiert, hatten Baustellen passiert und waren in Mayrhofen am Kraftwerk so früh eingetroffen, dass das Frühstückstischerl mit Butterbrezen und Kaffee noch gar nicht aufgebaut gewesen war. Ein Franzi-Weißbier zum Frühschoppen– das es ja von München über Timbuktu bis Tahiti und Taipeh längst weltweit gab– milderte Gerhards schlechte Laune etwas, machte aber noch schläfriger auf dem Weg hinauf zum Schlegeis Speicher. Und ja, Evi hatte auch recht: Als sie oben am Parkplatz in der Morgensonne ausstiegen, war das wahrhaft imposant zu nennen. Das Grau der Staumauer gegen das Grün des Sees, der blaue Himmel, ein paar bunte Fähnchen mit grenzüberschreitenden Polizeilogos, die wehten. Auf der Staumauer war der Aufbau der Jause im Gange. Gerhard erspähte Liptauer, Bauernspeck, Almkäse. In den Wärmebehältern vermutete er Kaspressknödel und Zillertaler-Krapfen, man konnte den Nachbarn ja nachsagen, was man wollte, vom Essen verstanden sie was und ersparten einem asiatische Häppchen oder alberne Salatbuffets. Einer der Tiroler Kollegen offerierte »an Schnaps vom Kölblhof«– gerade vormittags sei der Genuss eines Hausgebrannten doch wirklich ratsam.


    Gerhard hatte zwar auch den Eindruck, dass die Busfahrt seinem Magen etwas zugesetzt hatte, aber er hatte eine Maxime: Niemals Schnaps. Er trank mäßig und regelmäßig Weißbier, immer schon, also seit er etwa 17gewesen war. Evi, die nie etwas trank, konnte wohl dem Zillertaler Charme nicht widerstehen und kippte ihren Schnaps auf ex.


    Da lauschte er doch lieber der Kraftwerksführerin, einer jungen Frau mit dem schönen Zillertaler Namen Ilja Bos. Nun, diese Dame war Holländerin, die als Skilehrerin am Penken gearbeitet hatte. Klar, bei der gelben Invasion hier im Tal war es gut, eine zu haben, die diese Kindersprache der Nachbarn beherrschte: Lass dich überraschen, schnell kann es gescheeeehn…


    Die nette Holländerin erklärte die Staumauer, die doppelt gekrümmt sei und eine Million Kubikmeter Beton in sich trage. 131Meter sei sie hoch. Gerhard war schon sehr beeindruckt vom Lehrfilm, den sie dann im Inneren der Mauer zu sehen bekamen. 13.00Uhr: München, Sonnenwetter, Strom muss her. 13.02Uhr: Wien, Windwetter, Anruf aus München. 13.03Uhr: Wien, immer noch Windwetter, im Zillertal gibt’s Kapazitäten. 13.05Uhr: Mayrhofen, Wolkenwetter, Turbinen los. 13.08Uhr: Strom in München. Toll!


    Es war eine eigene Welt hier in der Mauer, er fühlte sich wie Bond. Die Bösen hielten doch immer die Kraftwerke. Mein Name ist Weinzirl, Gerhard Weinzirl, mein Weißbier nehme ich weder gerührt noch geschüttelt! Es kam neuer Schnaps, Gerhard lehnte wieder ab.


    »Trinkst a koan Schnaps?«


    »Nein, es hat sich im Laufe meines langen Lebens als sinnvoll erwiesen, beim Weißbier zu bleiben.«


    »Recht hast!« Er lachte. Netter Typ.


    Evi kam auf ihn zu, und er meinte, sie leicht wanken zu sehen. »Der Kollege ist mit Stephan Eberharter verwandt.« Ehrfurcht lag in ihrer Stimme.


    »Mit wem?«


    »Stephan Eberharter. Der Skiheld. Der ist ein Gott.«


    Oh weh, wenn Frauen Männer als Götter bezeichneten, wurde es arg ungut. Johnny Depp, der Depp, war angeblich ein Gott. Und Clooney. Dieser dürre Schmachthering James Blunt. Und dieser Eberharter wohl auch. Gerhard verkniff sich auch zu sagen, dass hier wahrscheinlich eh jeder mit jedem verwandt war.


    »Seit wann interessierst du dich für schwere Kerle, die mit Oberschenkeln wie Baumstämme zu Tale rasen?«


    »Er hat mal Werbung gemacht.« Evi flüsterte fast.


    »Und da war er relativ unbekleidet?«, fragte Gerhard. War ja klar; um welches Produkt es sich gehandelt hatte, wusste Evi sicher nicht mehr, aber das Waschbrett oder was der Typ sonst noch gezeigt hatte, das hatte sie wohl vor Augen oder sonst wo… Ekelhaft, wenn frau Männer immer so auf den Körper reduzierte!


    Der Oberschenkel-Anverwandte rief zum Spaziergang entlang des Sees, ihnen wurde heute ein besonderes Spektakulum geboten: Der Speicher wurde seit Tagen abgelassen. So ein Speicher hatte doch tatsächlich einen Stöpsel wie eine große Badewanne, denn im Abstand einiger Jahre mussten immer mal die unter Wasser liegenden Anlagen getestet werden.


    »Im Tal mögen’s das weniger, da rinnt der Schlamm den Bach hinunter«, meinte Eberharter.


    In der Tat war das alles etwas gespenstisch, die Uferlinie, Treibholz, das Gerippe eines Schafs, ein paar tote Fische.


    »Manchmal fallen auch Viecher rein«, meinte Eberharter lakonisch.


    Sie standen also am Ufer, das keins mehr war, blickten in das Totwasser, als sich eine Blase zur Oberfläche aufgemacht hatte. Noch eine und plötzlich gab es ein Plopp. Etwa so, wie wenn ein Korken, den man unter Wasser gedrückt hatte, wieder an die Oberfläche schießt. Der Korken war ein Mann. Der trieb nun da. An seinem Bein war ein Tau befestigt. Da hing wohl noch was dran. Er war aufgebläht. So wie Wasserleichen nun mal aussehen. Unschön…


    Für den Moment dachte Gerhard: Was für eine Inszenierung. Da haben sie aber tief in die Trickkiste gegriffen, die Tiroler Kollegen. Dann aber sah er in die schreckgeweiteten Augen von Eberharter. Es war schon ein wenig skurril, wie die geballte Polizeimacht in blau-weiß und rot-weiß einfach nur starrte. Bis sich eine Kollegin aus Innsbruck übergab. Klar, der Schnaps…


    Die Magenentleerung wirkte wie eine Art Initialzündung, die Erstarrung löste sich. Eberharter begann wild zu telefonieren, die Holländerin, die nun auch nicht mehr lachte, dirigierte den Haufen retour und ins Restaurant. Gerhard entfleuchte bald dem Stimmengewirr und den alkoholseligen Hypothesen, die den Raum durchschwirrten. Himmel, was Schnaps im menschlichen Gehirn anrichtete!


    Der Tote lag im hintersten Winkel des Parkplatzes auf einer Bahre im Sackerl. Eberharter schüttelte unentwegt den Kopf. Am Fuß des Toten war eine alte Kiste festgebunden gewesen, gefüllt mit Hanteln und alten Fotos und Briefen, »alles total aufgeweicht«, wie Eberharter sagte. Die Kiste war nach Innsbruck unterwegs, wo man eventuell noch etwas zu sichern und auszuwerten hoffte.


    »So a Schaaß. Und ich kenn den auch noch.«


    »Ach?«


    »Torben Hauke Küster.«


    »Wer? Tooorben? Ein Tourist?«


    »Gott sei Dank, nicht. Nein, ein Zuagroaster. Hat eine Einheimische geheiratet. Die Mari. War ziemlich überstandig, der erste Mann ist ganz früh bei einem Holzunfall gestorben. Wir haben uns alle gewundert, wie die geheiratet haben. Geld hat sie aber wie Heu, die Mari. Heiratet den Torben, und der ist tot. Das passt mir gar nicht.«


    Na, dem Torben passte das sicher auch nicht, und ob ein »zugereister Piefke« so viel besser war? Werbewirksam für die Gastfreundschaft im Zillertal war das nicht. »Und der Torben, ich mein, wie war der so?«, fragte Gerhard.


    »Unauffällig. Hat ab und zu mitgeholfen, Bänke freizuschneiden und Wege zu markieren. Das mögen’s ja gern, die Piefke. Da meinen sie, sie gehören dazu.« Eberharter überlegte kurz. »Magst nicht mitkommen zur Mari? Der Rest hier ist ja völlig hinüber. Weil du doch auch…«


    …auch ein Piefke bist, ergänzte Gerhard im Stillen. Das focht ihn nicht an. Er war Allgäuer.


    


    Die Mari besaß ein opulentes Tiroler Bauernhaus in Zell am Ziller. Ein typischer Einhof mit gemauertem Stall, darüber dem Tennengebäude und rechtsseitig dem Wohntrakt. Ein herrliches Haus, das unter den Geranien an den Balkonen fast niederzusinken schien. Die Mari führte sie in die Stube. Ein Ofengschal umgab den Tonnenofen, der obenauf eine Liege hatte. Die Frau war um die fünfzig, weder sonderlich hässlich noch sonderlich attraktiv. Sie war jener Typ, den man einfach übersah. Sie sah so aus, als hätte sie schon einige Lebensstürme überstanden und nahm den Tod des Gatten mit Entsetzen, dann Weinen, dann Beherrschung hin. Sie war weder sonderlich hysterisch noch wirkte sie so, als wäre es ihr egal. Sie war einfach in jeder Hinsicht medioker. Vermisst gemeldet hatte sie ihn nicht, weil er zu seiner Schwester gefahren war. Das tat er öfter.


    »Wo haben Sie den Toooorben«– wieso ging ihm der Name nur so schwer über die Lippen?– »denn kennengelernt?«, fragte Gerhard.


    »Auf der Gmünder Alm. Er hat so traurig gewirkt, da hab ich ihn angesprochen. So ein schweres Schicksal hat er gehabt, der Mann.«


    Die Geschichte war aber auch rührend. Die Eltern und Großeltern gleichzeitig bei einem Kutterunfall ums Leben gekommen. Ertrunken. Er, gerade 20, musste das Studium abbrechen und sich um die kleine traumatisierte Schwester kümmern. Er war psychisch so am Ende, dass er sich nur mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten hatte. Fand dann allerdings eine Arbeit in einer Farbenfabrik und war mit einer mageren Rente frühpensioniert worden. Bloß wegen einer Allergie gegen Farben. Das war der Zeitpunkt, wo Mari ihn kennengelernt hatte. Weil er doch zum Kopf-Auslüften im Zillertal wandern gegangen war. Da hatte die Mari einfach Mitleid– und Geld und Platz hatte sie ja. Die Mari, die einen halben Hang auf der »Sunnseitn« als Bauplätze mit Aussicht verkauft hatte. Sie war Millionärin, mehr als das. Und der rührende Torben fuhr immer mal wieder nach Hause an die Schleimündung zu seiner Schwester. Sie war da nie dabei gewesen, weil die arme Schwester ja umnachtet in einem Heim saß…


    Tja, der Torben hatte keine Feinde gehabt und auch keine direkten Freunde, sie hatten ein kleines ruhiges Leben gelebt. Der Bitte, sich in Torbens persönlichem Bereich umsehen zu dürfen, kam Mari gerne nach. Sie ging in die Küche. Torben hatte eine Art Büro oder Bücherei, wo er gerne mal las und Musik hörte. Der Raum war urgemütlich, es gab viele Bücher und Bildbände, ein paar Fotos. Plötzlich rief Eberharter: »Das gibt es doch nicht!« Er deutete auf ein Foto. Ein Mann, eine Frau, ein typisches Hochzeitsfoto im ausgehenden 19. Jahrhundert. Sehr steif.


    »Das ist mein Uropa aus dem Wipptal.« Nun flüsterte Eberharter fast.


    Gerhard musste erst mal seine Gedanken ordnen, während Eberharter angefangen hatte, in einem Fotoalbum zu blättern. Der wurde immer blasser. »Das ist immer noch der Uropa.«


    Gerhard trat näher. Schwarz-Weiß-Bilder mit gewelltem Rand, ein Album, das etwas ramponiert war. Eberharter hatte begonnen, im Raum umherzugehen, bis er eine Vase und drei Bierkrüge herauszog. »Auch vom Uropa.« Er wusste das so genau, weil das Zeug ewig bei seiner Schwester herumgestanden hatte, bis… ja, bis wann eigentlich?


    »Meinst du nicht, du irrst dich? Ich meine, das sind ja alles keine sauteuren Raritäten. Ich mein’, das gibt’s doch öfters.«


    »Meinen Uropa gab’s nur einmal, den legendären Lois von Gschnitz. Und die Uhrkette…« Langsam zog Eberharter eine Kette aus der Tasche. Auf dem Bild hatte der legendäre Mann diese markante Kette noch…


    In der Tat. Vorsichtig befragten sie die Mari, die nur mit tränenverhangenem Blick im Album blättern konnte. Und sie meinte, dass ihrem Torben ja leider so wenig geblieben war. Bis auf ein paar Erinnerungsstücke. Eberharter schluckte schwer. Als sie nochmals ihr Beileid ausgesprochen hatten, ein Foto von Torben »aus ermittlungstechnischen Gründen« mitgenommen und der Mari versichert hatten, sie auf dem Laufenden zu halten, sagte Eberharter fast düster: »Komm!«


    Gerhard kam und Eberharter donnerte bergwärts, bis er am Gerlosberg vor dem Enzianhof anhielt. Er schleppte ihn regelrecht auf die Terrasse, wo er einer jungen Frau fast ins Tablett sprang. »Sofi, was hast du mit den Sachen vom Uropa Lois gemacht?« Aha, die Schwester! Nicht unattraktiv, befand Gerhard. Die war etwas konsterniert, erzählte aber dann, dass sie die Sachen in Innsbruck bei einem Trödelladen verscheppert hätte. »Manche stehen ja auf solchen alten Krempel.« Und während die hübsche Schwester weiterkellnerte, starrten die beiden Männer ins Zillertaler Weißbier, das Gerhard als gar nicht mal so schlecht empfand. Nach einer halben Ewigkeit sagte Gerhard. »Dann hat sich der seine gesamte Identität in einem Antiquitätenladen zusammengekauft?«


    Eberharter nickte und telefonierte. »Ich lass mal nachhören, was es so über Torben Hauke Küster von der Küste gibt.«


    Gerhard nickte und plötzlich hatte er eine Eingebung. Weißbier beflügelte ihn immer. »Da war doch dieser Web Point? Mit dem seltsamen Manderl?«


    Eberharter schaltete sofort. »Du meinst, da könnte der Torben drauf sein?«


    Einen Versuch war es wert. Dankenswerterweise hatte der Verbund Tourismus die Bilder des gesamten Jahres auf der Homepage hinterlegt. Sie klickten und klickten. Manche schauten ganz schön dämlich in die Linse. Außerdem lieferten die Bilder akkurat das Wetter jedes Tages. So schlecht war der Sommer gar nicht gewesen, dachte Gerhard noch. Da war immer eine große Diskrepanz zwischen gefühltem und echtem Wetter. Und da war er. Torben Hauke Küster. Und eine Frau. Bei weniger gutem Wetter.


    »Das ist aber nicht die Steinlechner Mari«, sagte Eberharter staunend.


    Gerhard starrte auf das Bild. Lange. Kein Zweifel. »Aber das ist die Regina Moser, die in Weilheim in Obernbayern am Marienplatz im Café arbeitet. Nette Frau, gibt mir immer einen extragroßen Kuchen.«


    »Das gibt’s doch nicht!«


    »Doch, ich esse ab und zu schon mal Kuchen.«


    »Depp!«, sagte Eberharter.


    Gerhard sah auf die Uhr. Es war drei am Nachmittag. »Wenn wir gleich fahren, bis 18Uhr müsste sie da sein.«


    »Passt«, meinte Eberharter und telefonierte wieder. Gab weiter, dass der »boarische Kollege« im Bus nicht vermisst würde. Eberharter schien zumindest im Auto dieses Renn-Gen zu haben, seine Kurventechnik war ebenfalls erstaunlich, kurz vor fünf waren sie in Weilheim. Stürmten die Fußgängerzone hinunter. Bestellten Kaffee und Kuchen– bei Regina.


    »Regina, Sie sehen heute wieder blendend aus.« Gerhard bot alles auf, was er an Charmeoffensive in petto hatte. Verwuschelte Haare, Dackelblick. »Sagen Sie, Regina, Sie waren kürzlich im Zillertal?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich bin Kommissar!« Er lachte und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Nein, im Ernst. Ich habe zufällig das Bild der Webcam gesehen. Mit einem Mann.« Er erhob nochmals den Zeigefinger.


    »Ach, da muss ich Sie enttäuschen, Herr Weinzirl. Nix dahinter. Das ist mein Mann. Schon seit drei Jahren. Mein Mann ist so oft auf Montage, wir sehen uns ja kaum. Da war so ein Tagesausflug für mich schon eine Sensation. Ich wollte unbedingt an diesen Speichersee. Ich hab da mal einen Beitrag im Fernsehen laufen sehen. Mein Mann wollte ja gar nicht! Hatte mir tausend andere Sachen vorgeschlagen. Aber ich hab mich durchgesetzt. Leider war an dem Tag das Wetter schlecht. Kaum jemand unterwegs.«


    Ja, warum wohl! Gerhard warf dem Tiroler Kollegen einen Blick zu, dann wandte er sich an die Frau. »Na, das ist aber enttäuschend, dass Sie verheiratet sind.«


    »Jetzt kommen S’ aber, Herr Weinzirl!« Sie lachte kokett.


    »Haben Sie ein Bild vom Gatten? Da will man doch mal wissen, was für ein Kerl so eine Frau geangelt hat.« Eberharter lachte dümmlich.


    Regina Moser, die wirklich für ihre etwa Mitte 40sehr gut erhalten war, war wohl nicht die Hellste. Sie witterte anscheinend rein gar nichts und zog bereitwillig ein Bild aus ihrem Geldbeutel. »Da ist der Fritz.«


    »Der Moser Fritz. Da schau her«, gab sich Gerhard beeindruckt.


    »Mein Mann hat seinen Namen behalten. Fritz Pohl. Ich den meinen auch. Moser. In meinem Alter. Ich meine, ich war ja schon 41, als wir geheiratet haben. Wir haben uns beim Wandern kennengelernt. Am Tegelberg bei Füssen.« Es folgte eine schöne Geschichte, die ihnen bekannt vorkam. Es war nur kein Kutter gewesen, sondern ein Autounfall.


    Sie verabschiedeten sich. Gingen bis zur Mariensäule, wo Gerhard ausstieß: »Ein Bigamist!«


    »Wo er wohl diesmal die Identität herhat?«, murmelte Eberharter.


    Gerhard, der heute so ideenreich war, drängte zu einer weiteren Autofahrt. Bis zu einem Kaff namens Erbenschwang nahe Schongau. Die Villa Kunterbunt hatte noch offen. Ein herrlicher Laden, ein buntes Sammelsurium an Gebrauchtmöbeln und Trödel. Der Chef des Hauses blickte auf das Foto und erinnerte sich. Ja, der Mann hatte Fotoalben gekauft, Schallplatten, Steinkrüge und einen Schirmständer aus Messing.


    Da hatten sie nun ihr grenzüberschreitendes Verbrechen! Nun waren sie beide offiziell miteinander im Boot und vernahmen die nächsten Tage zwei Damen. Beide Frauen hatten Alibis, beide Frauen waren aus allen Wolken gefallen, dass sie sich einen Mann teilten. Beide Frauen waren vermögend, auch Regina Moser hatte zwei Mietshäuser in Weilheim. Den Job im Café machte sie nur zur Unterhaltung. Beide waren einfache, gradlinige Frauen. Keiner von beiden traute Gerhard solches Talent zum Schauspielern zu. Aber eine von beiden musste es ja gewesen sein, oder? Die schlimmsten Verbrechen entstanden aus Liebe oder verschmähter Liebe. Aus Eifersucht, hier und in Österreich!


    


    Sie jagten Torben-Fritz Küster-Pohl durch alle Datenbanken. Beide Männer gab es eigentlich nicht. Doch dann kam Rettung aus Innsbruck. In der Kiste, die Torben-Fritz Küster-Pohl am Knöchel gehabt hatte und die ihn auch in den Abgrund gezogen hatte, hatte man einige alte Ausweise– Pfadfinderausweis und den grauen Führerscheinlappen– rekonstruieren können. Max Meyer– na, das war ja wohl mal profan. Und mühsam, denn Maxe oder Mäxe– oder wie der Plural hieß– in der Kombination mit Meyer gab es ja nicht gerade viele. Ihrer fand sich schließlich in Rosenheim. Verheiratet mit Eleonore Meyer, geborene Wenzel. Verheiratet seit 30Jahren. Torben-Fritz-Max war ein Trigamist!


    Das Vorgehen erforderte nun ausgesprochenes Fingerspitzengefühl im Dreieck Zillertal, Weilheim und Rosenheim. Man pirschte sich an. Umkreiste quasi Anwesen und Identität der Meyers. Wobei Anwesen etwas hoch gegriffen war. Es handelte sich um ein altes Häuschen mit Minigarten. Max Meyer, so wurde er beschrieben, war Handelsvertreter für Staubsauger, und in Zeiten von Internet und Geiz-ist-geil-Elektromärkten, in denen man ja nicht blöd sein durfte, war das kein gutes Geschäft. Die Meyers lebten äußerst bescheiden. Oder eben auch nur Elvira. Die sich als harter Brocken erwies. Bis eine Nachbarin ihre Aussagen sprengte und genau angeben konnte, wann Elvira weggefahren war und wann wiedergekommen. Sie wusste das so genau, weil Elvira schon einmal die halbtaube Katze der Nachbarin angefahren hatte und diese nun ständig die Mieze– und Elvira– im Auge behielt.


    


    Am Ende gestand sie. Ein Lehrstück über die Anatomie des Zufalls. Fast eine Dürrenmatt-Adaption, dass bei der Aufklärung von Verbrechen eben doch der Zufall eine gewichtige Rolle spielte.


    An allem hatte der Bus Schuld gehabt. Elvira war mit einem Billigbus zu einer kleinen Alpenrundfahrt im Juni aufgebrochen. Mit ihren Kegeldamen. Weil aber die Großglockner Hochalpenstraße eben hoch war und dann auch noch der Gerlospass kam, der Bus hingegen eben billig war, brach selbiger zusammen. Im Zillertal. Zwangspause. Und da bekam Elvira zufällig die Tiroler Tageszeitung in die Hände. Im Bild ein Mann, der bei der Markierung der Wanderwege geholfen hatte. Der Text nicht pulitzerpreisverdächtig, aber für Elvira ein erschreckender Weckruf. Sie hatte dann mal nachgeforscht. Spioniert. Buch geführt und herausgefunden, dass ihr Mann eine zweite Frau im Zillertal hatte. Von der dritten erfuhr sie nun!


    Sie hatte im August das Auto geschnappt und eine Kiste gepackt. War zum Speicher hinaufgefahren. Hatte ihn angerufen und ihm eine Stunde Zeit gegeben, ihr das zu erklären. Wutentbrannt hatte sie ihm die Kiste vor die Füße geworfen und immer wieder gebrüllt: »Das ist also deine Identität, du Lügner!« Er hatte sich in Ausflüchte verstrickt und ihr erzählt, dass er die andere doch nur ausnehmen würde für ihrer beider Zukunft.


    »Davon habe ich aber nichts bemerkt«, hatte Elvira hingerotzt und geschnauft wie ein Walross, was ihrer Leibesfülle zuzuschreiben war. »Der Sparstrumpf, der war knickrig für zwei!«


    Sie hatte sich dann eine Weile diese Ausflüchte angehört, war zuletzt aber so wütend geworden, dass sie auf ihn eingeprügelt hatte. Da hatte er sich ganz unglücklich im Lederriemen dieser Kiste verheddert und war gestürzt. Samt Kiste über einen Felsvorsprung in den See.


    »Da hätte er auch schwarz werden können«, hatte sie gemault. »Was lassen diese Idioten auch den See ablaufen?«


    Nun, Wasserleichen wurden selten schwarz, aber käsig und aufgebläht. Ob sie mit ihrem Beharren, dass das ja ein Unfall gewesen sei, durchkommen würde, war fraglich. Denn: Wozu hatte sie die Hanteln in der Kiste gehabt?


    


    Gerhard und Eberharter waren zur Feier der Aufklärung zur Kristallhütte aufgestiegen. Gerhard war ja nicht so der Lifestyle-Typ und beäugte die Flokatis auf den Liegen skeptisch. Andererseits war es Oktober und er in einem Alter, wo man Wärme um die Lenden gut vertragen konnte. Er war sich sicher, dass Elvira Dreck am Stecken hatte.


    »Du kennst das alte Sprichwort: Wenn zwei sich streiten, mordet die dritte!«


    Eberharter gluckste und trank mit großer Geste Schlumberger. Diese Österreicher. Alle Schauspieler. Alles Walzer. Alles Schmäh, dachte Gerhard und lehnte sich zurück. Der Prozess würde es weisen. Würden dann die anderen beiden Frauen im Saal sein?


    Nach einer Weile kam es von Eberharter: »Mich interessiert, wie so einer das macht. Wie kann man drei Weiber organisieren? Ich komme schon mit einer nicht zusammen. Geschweige denn mit meiner wenigen Zeit. Schade, dass der Mann tot ist, des hätte er mir erklären müssen.«

  


  
    Der Hochwasserüberfall


    Ernst Schmid


    Während die anderen über den Tanzboden wirbelten und sich prächtig unterhielten, saß Alois abseits an einem Tisch und brütete über seinem fünften oder sechsten Bier vor sich hin. Nach dem dritten hatte er aufgehört mitzuzählen. Er wusste selbst nicht, warum er überhaupt gekommen war. Wie immer ließen ihn die anderen links liegen und behandelten ihn wie einen Aussätzigen. Das hätte er sich sparen können. Zu Hause würde er nur wieder tagelang vor Selbstmitleid vergehen und Gott und der Welt zürnen. Eine Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


    »Na, wie wär’s mit uns beiden? Hast du Lust, mit mir zu tanzen?«


    Alois blickte hoch und fiel aus allen Wolken. Agnes stand vor ihm und schaute ihn auffordernd an. Sie war das begehrteste Mädchen im ganzen Ort. Ein Wink von ihr genügte und die Männer lagen ihr zu Füßen. Obwohl Mädchen nicht mehr ganz zutreffend war. Sie war genauso alt wie er und hatte im Sommer ihren 30. Geburtstag gefeiert. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass sie ebenso viele Liebhaber gehabt hatte, wie sie Jahre zählte. Und sogar das hielten manche für eine Untertreibung. Jedenfalls war kein Mann vor ihr sicher, gleichgültig, ob er noch ledig war oder bereits einer anderen sein Jawort gegeben hatte. Und dieses Prachtweib stand jetzt vor ihm und wollte mit ihm tanzen. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Höchstwahrscheinlich wollte sie ihn nur zum Besten halten, damit die anderen etwas zu lachen hatten.


    Als sie ihre Aufforderung wiederholte, schüttelte er den Kopf. Sie ignorierte jedoch seine Ablehnung, packte seine Hand und zog ihn auf die Tanzfläche. Kurz bereute er, dass er mehr getrunken hatte, als gut war. Allerdings konnte er einiges vertragen und hätte im nüchternen Zustand nicht einmal gewagt, ihr ins Gesicht zu schauen, geschweige denn sie anzufassen. Sie führte ihn in die Mitte des Tanzbodens und legte seinen Arm um ihre Hüfte. Dann schmiegte sie sich so eng an ihn, dass ihm Hören und Sehen verging. Er traute sich kaum zu atmen und Hitze stieg in ihm auf. Es regte sich etwas bei ihm, was ihr ein anzügliches Grinsen entlockte und sie dazu veranlasste, ihr Becken noch fester gegen seinen Unterleib zu pressen. Er spürte die neidischen Blicke der anderen in seinem Rücken. Nie zuvor hatte er sich besser gefühlt. Ihn störte auch nicht, dass sie Peter jedes Mal anlächelte, wenn sie an seinem Tisch vorübertanzten. Dieser sah nicht nur gut aus, sondern hatte es im Gegensatz zu ihm zu etwas gebracht. Normalerweise war kein Rock vor ihm sicher. Doch heute war es anders. Er war in Begleitung seiner Frau auf dem Fest erschienen und diese wachte mit Argusaugen darüber, dass sich ihr Mann zu keinen Dummheiten hinreißen ließ. Dass sich Agnes lieber mit Peter vergnügt hätte, war offensichtlich, aber das machte Alois nichts aus. Lieber zweite Wahl, als überhaupt nicht auserkoren zu werden. Immer wieder lotste ihn Agnes zur Schank und bestellte Schnaps für sie beide. Während er sein Glas in einem Zug leerte, nippte sie lediglich daran und drängte ihn, den Rest zu trinken, ehe es wieder zurück auf den Tanzboden ging. Schon bald war er so betrunken, dass er sich ohne ihre Hilfe kaum mehr gerade auf den Beinen halten konnte. Mehrmals trat er ihr dabei auf die Zehen, was sie nicht zu stören schien. Sie wirbelte weiter mit ihm durch den Saal, bis sie beide völlig außer Atem waren.


    »Ich brauche frische Luft«, stöhnte sie, »sonst ersticke ich noch.« Sie nahm seine Hand und geleitete ihn ins Freie. Willenlos folgte er ihr. Kaum waren sie draußen, presste sie ihre Lippen hingebungsvoll auf die seinen und zog ihn in die Scheune. »Jetzt kannst du beweisen, dass du ein richtiger Mann bist!«, raunte sie. Agnes ließ sich auf das Stroh fallen, raffte den Rock hoch und streckte die Beine auseinander. Als er sah, dass sie unter dem Kleid nackt war, verließ ihn plötzlich der Mut. Es war über ein Jahr her, dass er das letzte Mal Gelegenheit gefunden hatte, eine Frau zu berühren. Und damals hatte er kläglich versagt. Zwar hatte Eva ihr Versprechen gehalten und nichts über sein Versagen verlauten lassen, aber die Wochen danach waren die Hölle für ihn gewesen, weil er in ständiger Angst gelebt hatte, die anderen würden von seinem Missgeschick erfahren und ihren Spott über ihn ausgießen.


    Verzagt starrte er Agnes an. Sie deutete seinen Blick falsch, mutmaßte, dass er zu betrunken sei, sich seiner Kleidung zu entledigen, und kam ihm zu Hilfe. Sie beugte sich vor und knöpfte den Latz seiner Lederhose auf. Als sie das schlaffe Glied zu fassen bekam, brach sie in schallendes Gelächter aus.


    »Was bist du doch für ein Schlappschwanz!«, höhnte sie. »Und wir haben gedacht, Eva tischt uns ein Märchen auf.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie ins Wirtshaus zurück.


    Alois war mit einem Schlag nüchtern. Am liebsten wäre er auf der Stelle im Erdboden versunken. Was für eine Schmach! Und er kannte Agnes genau. Sie würde sich nicht zurückhalten und allen brühwarm erzählen, welches Missgeschick ihm eben widerfahren war. Warum hatte er sich überhaupt mit ihr eingelassen? Er hätte sich dafür selbst ohrfeigen können. Deprimiert wankte er aus der Scheune und machte sich auf den Heimweg. Als er die Bundesstraße erreichte, besann er sich jedoch eines Besseren und drehte wieder um. Daran, dass sich die anderen das Maul über ihn zerrissen, konnte er ohnehin nichts ändern, aber wenn er seine Trunkenheit offen zur Schau stellte, würde das vielleicht ihren Hohn etwas mildern, weil es einen einleuchtenden Grund für sein Versagen lieferte. Er torkelte in den Saal und setzte sich an einen Tisch. Die ersten Demütigungen ließen nicht lange auf sich warten. Er lallte etwas Unverständliches in Richtung der Spötter und bettete den Kopf auf den Tisch. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Agnes ihren Freundinnen etwas zuflüsterte und auf ihn zeigte. Dabei krümmte sie den Mittelfinger, worauf die anderen in lautes Gelächter ausbrachen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass die Zähne knirschten. Der Hass brannte in seinen Eingeweiden wie glühendes Eisen. Soweit er zurückdenken konnte, verspotteten ihn die anderen. Zu versagen war schlimm genug, es rechtfertigte jedoch nicht, dass ihn Agnes in aller Öffentlichkeit der Lächerlichkeit preisgab. Er würde ihr diese Demütigung heimzahlen, koste es, was es wolle. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle auf diese Schlange gestürzt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht ungestraft so mit ihm umspringen konnte. Aber er hielt sich zurück. Er würde eine bessere Gelegenheit für seine Rache finden. Und dann Gnade ihr Gott!


    Er bestellte ein Glas Bier und schüttete es in einem Zug hinunter, um den Hass in seinem Innersten fürs Erste zu lindern. Dann ließ er den Kopf wieder auf die Tischplatte sinken und stellte sich schlafend. Ihm entging nicht, wie Agnes von Tisch zu Tisch eilte, um allen von seiner Schmach zu berichten. Zuletzt wandte sie sich Peter zu und forderte ihn zum Tanz auf. Zum Missfallen seiner Frau nahm dieser das Angebot an. Agnes führte ihn auf den Tanzboden und legte ihm die Arme um die Hüften. Dabei presste sie sich so eng an ihn, wie sie es zuvor mit Alois gemacht hatte. Nach einer Weile wies sie mit dem Kinn auf ihn und flüsterte Peter etwas ins Ohr, worauf dieser den Kopf schüttelte und lauthals zu lachen begann. Als der Tanz zu Ende war, kam Peter an seinen Tisch und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Mach dir nichts draus! Nicht jeder ist zum Casanova geboren. Kannst ja im Stall mit deinen Kühen üben, ehe du den nächsten Versuch wagst.«


    Die Leute an den Nebentischen brüllten vor Vergnügen.


    »Übrigens: Hast du dir mein Angebot für das Grundstück schon durch den Kopf gehen lassen?«


    Alois bebte vor Zorn. Es kostete ihn übermenschliche Kraft, sich zurückzuhalten. Nur seinen Hass konnte er nicht verbergen. Er hob langsam den Kopf und schaute Peter erzürnt in die Augen, worauf dieser erschrocken einen Schritt zurückwich.


    »Nichts für ungut!«, murmelte Peter, ehe er sich wieder an seinen Tisch zurückzog. »Darüber reden wir wohl besser, wenn du wieder nüchtern bist.«


    Alois blickte ihm hasserfüllt nach. Peter war kein Deut besser als Agnes. Zeit seines Lebens litt Alois unter ihm. Das hatte in der Schule begonnen und sich bis heute fortgesetzt. Aber damit war jetzt Schluss. Auch ihn würde er nicht ungeschoren davonkommen lassen. Wenn er mit Agnes abgerechnet hatte, würde Peter das zu spüren bekommen, was dieser ihm im Laufe seines Lebens angetan hatte. Wie er das bewerkstelligen sollte, wusste er allerdings noch nicht.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, lag er mit dem Gewand im Bett. Nicht einmal die Schuhe hatte er ausgezogen. Sein Kopf dröhnte vor Schmerzen. Obwohl er so benommen war, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, war sein Hass ungebrochen. Und er wuchs von Minute zu Minute. Den ganzen Vormittag über zermarterte er sich das Gehirn, wie er an Agnes und Peter Rache nehmen könnte, allerdings kam ihm nichts in den Sinn, das sich als einigermaßen durchführbar erwies. Er vernachlässigte seinen Hof, vergaß, die Kühe zu melken, obwohl sie brüllten, da das Euter prall gefüllt war, und konnte sich nicht aufraffen, das Gras zu mähen, obwohl es höchste Zeit dafür war. Er verkroch sich in die Stube und ging unruhig auf und ab.


    Sechs Schritte vor.


    Sechs Schritte zurück.


    Immer wieder.


    Und mit jedem Schritt wurde der Hass größer. Doch so sehr er sich bemühte, ihm fiel nichts ein. Er wusste nicht einmal, wie er Agnes allein in seine Gewalt bekommen sollte. Freiwillig würde sie sich nie mit ihm treffen, und dass sie ihm zufällig über den Weg lief, war mehr als unwahrscheinlich. Selbst wenn ihm gelang, ihrer habhaft zu werden, war unausweichlich, dass der Verdacht sofort auf ihn fallen würde, sollte ihr etwas zustoßen, nach allem, was sich gestern zugetragen hatte. Es war zum Verzweifeln. Wie ein gefangenes Tier in seinem Käfig ging er weiter.


    Sechs Schritte vor, sechs Schritte zurück.


    Hin und her.


    Stunde um Stunde.


    Zuletzt schlug er jedes Mal mit dem Kopf gegen die Wand, sobald er sie erreichte, bis er eine Wunde an der Stirn davontrug. Erst als das Blut auf den Fußboden tropfte, kam er zur Besinnung. Wenn er weiter auf und ab lief, würde er noch verrückt werden. Er floh aus der Stube ins Freie und hetzte auf dem Wiesenweg zur Rösslalm empor. Die Jausenstation hatte vor einer Woche zugesperrt. Er ließ sie links liegen und bog auf den Wanderweg ein, der zum Isskogel hinaufführte. Die frische Luft tat ihm gut. Allmählich beruhigte er sich und er konnte wieder klarer denken. Als er nach knapp zwei Stunden den Gipfel erreichte, war er schweißgebadet. Erschöpft sank Alois nieder und ließ den Blick über die Berge streifen. Dunkle Wolken zogen über den Schönachkees. Das verhieß nichts Gutes. Binnen Kurzem schlug hier öfters das Wetter um. Es war besser, wenn er sich wieder auf den Heimweg machte. Wenige Meter vor ihm ging es an die hundert Meter in die Tiefe. Er schloss die Augen und malte sich aus, wie er Agnes einen Stoß versetzte und sie mit einem gellenden Schrei über die Felsen in die Tiefe stürzte. Alles würde nach einem Unfall aussehen. Er musste sie nur hier herauf locken. Der Rest würde sich von allein ergeben.


    Das Krächzen einer Bergdohle holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Was war er doch für ein Narr! Eher würden Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen, als dass Agnes freiwillig mit ihm auf den Isskogel, den Schönbichl oder einen anderen Berg wanderte. Er war ein Versager und würde es immer bleiben. Vielleicht wäre es am besten, wenn er sich selbst hinabstürzte und damit seinem Martyrium endgültig ein Ende bereitete. Vorsichtig ging er bis zum Rand des Felsvorsprungs und starrte nach unten. Sein Blick fiel auf den Durlassboden. Die Oberfläche des Speichersees glitzerte verführerisch in der Herbstsonne. Während es dort im Hochsommer vor Badegästen und Touristen wimmelte, waren jetzt lediglich ein paar Wanderer zu erkennen, die den See umrundeten. Aus der Höhe wirkten sie so klein wie Ameisen. Auch an den Speichersee hatte Alois keine guten Erinnerungen. Sein Lehrer hatte sich vergeblich bemüht, ihm das Schwimmen beizubringen. Während seine Freunde im See herumtobten, hatte er an Land bleiben müssen und sich stets zu Tode gelangweilt. Alle Versuche, es später zu erlernen, waren kläglich gescheitert. Agnes war es genauso ergangen. Ihnen beiden hatte ihr Lehrer am Ende der Schule den Rat mit auf den Weg gegeben, dass sie tiefe Gewässer tunlichst meiden sollten, wollten sie nicht Gefahr laufen, zu ertrinken. Vor ein paar Jahren war er zufällig Augenzeuge geworden, wie Agnes um ein Haar untergegangen wäre. Ein paar Burschen, die nicht wussten, dass sie Nichtschwimmerin war, hatten sie an den Armen und Beinen gepackt und hochkant in den See geschmissen. Wären ihr nicht ihre Freundinnen zu Hilfe geeilt und hätten sie wieder an Land gezogen, wäre sie jämmerlich ertrunken.


    Düster starrte er auf den Durlassboden und stellte sich vor, wie er Agnes zwang, ihm zu Willen zu sein. Sollte sie es erneut wagen, sich über ihn lustig zu machen, würde er sie einfach ins Wasser stoßen und jämmerlich ersaufen lassen. Und er wusste auch bereits, welche Stelle dafür besonders geeignet war. Am Ende der Dammkrone befand sich der Hochwasserüberfall. Das war eine Art Betontrichter, der den Damm vor einer Überflutung schützen sollte. Daneben war die Böschung besonders steil. Wenn er sie dort hinabstürzte, würde sie sich alle Knochen brechen. Und sollte sie den Sturz wider Erwarten überleben, würde sie im tiefen Wasser ertrinken. Er musste nur einen Weg finden, wie er sie zum Speichersee locken konnte, ohne selbst in Verdacht zu geraten. Plötzlich hatte er eine Idee. Er war nicht sicher, ob sich der Plan in die Tat umsetzen ließ, aber einen Versuch war es wert. Wenn er Glück hatte, konnte er sogar zwei Fliegen mit einer Klappe erledigen.


    Er wandte sich um und hetzte im Laufschritt den Berg hinab. Zweimal verlor er das Gleichgewicht und kullerte Dutzende Meter in die Tiefe. Dass er sich dabei die Ellbogen und Knie aufschürfte, berührte ihn nicht weiter. Er war so besessen von seinem Plan, dass er die Schmerzen kaum spürte. Eine Stunde später erreichte er seinen Hof. Er stürmte in die Stube und riss die Lade der Küchenkommode auf. Ganz oben lagen die beiden Schreiben, die er von Peter erhalten hatte. Der erste Brief war vor rund einem Monat eingetroffen. Darin hatte ihm Peter eine ansehnliche Summe für das Grundstück neben dem Hotel geboten. Er gab vor, dass er dort eine Badelandschaft errichten lassen wollte. In Wirklichkeit störte ihn jedoch, dass Alois sogar in der Hochsaison die Kühe neben dem Hotel grasen ließ und deren Glockengebimmel die Gäste um den Schlaf brachte. Obwohl er bis über beide Ohren verschuldet war und ihm die Bank angedroht hatte, sein Anwesen zwangszuversteigern, sollte er nicht bis Jahresende seine Schulden begleichen, hatte er Peter zurückgeschrieben, dass er das Grundstück eher einem Dahergelaufenen schenken würde, als es ihm zu übereignen. Der zweite Brief war vor einer Woche eingelangt. Darin forderte ihn Peter auf, seine Entscheidung zu überdenken. Alois breitete die beiden Schreiben auf dem Küchentisch aus und legte über eines ein leeres Blatt Papier. Zufrieden stellte er fest, dass Peters Unterschrift gut sichtbar war. Er nahm einen Stift und zog den Namen nach. Es gelang ihm, aber er war noch nicht zufrieden. Nachdem er es gut 30Mal probiert hatte, war die Unterschrift kaum mehr von der echten zu unterscheiden. Als Nächstes setzte er sich an den Computer und verfasste ein kurzes Schreiben an Agnes.


    


    Liebste!


    Ich muss dich unbedingt sehen. Komm morgen um 19Uhr zum Hochwasserüberfall am Durlassboden! Ich erwarte dich voller Sehnsucht.


    


    Er druckte den Text aus, legte ihn über Peters Brief und kopierte die Unterschrift darauf. Stolz hielt er das Blatt in die Höhe. Niemand würde an der Echtheit des Schreibens zweifeln. Am liebsten hätte er sich sofort auf den Weg gemacht, um Agnes den Brief zukommen zu lassen. Aber er besann sich eines Besseren. Er musste sich in Geduld üben. Zu nah lag der Vorfall zurück, als dass es niemandem auffallen würde. Der Verdacht würde unweigerlich auf ihn fallen, sollte Agnes etwas zustoßen. Das musste er unter allen Umständen vermeiden. Erst musste er die anderen glauben machen, dass er ihr nichts nachtrug. Und er wusste bereits, wie er das erreichen konnte. Er zog sich um und begab sich zum Oberwirt. Als er die Wirtsstube betrat, verstummten die Anwesenden und blickten ihn erstaunt an. Damit, dass er sich schon einen Tag nach der Bloßstellung durch Agnes in der Öffentlichkeit zu zeigen wagte, hatte offensichtlich niemand gerechnet. Der Unterberger brach als Erster das Schweigen. »Na, hast du inzwischen fleißig geübt in deinem Stall, damit du beim nächsten Mal einen hochkriegst?«


    Alois zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Würde mich interessieren, ob deiner immer einsatzbereit ist, wenn du zu viel getrunken hast. Soll mir jedenfalls eine Lehre sein, dass ich ein wenig kürzer trete, wenn ich wieder einmal ein Rendezvous habe.« Demonstrativ bestellte er sich eine Limonade und prostete den anderen zu.


    Ein paar Burschen versuchten, ihn noch zu provozieren, aber er ignorierte ihren Spott, worauf sie bald die Lust verloren, sich weiter mit ihm zu beschäftigen und sich wieder anderen Dingen zuwandten. Damit hatte er genau das erreicht, was er bezwecken wollte, nämlich ihnen vor Augen zu führen, dass ihm der Vorfall nicht sonderlich nachhing.


    An den nächsten Tagen suchte er ein Wirtshaus nach dem anderen auf, bestellte jedes Mal eine Limonade und gab sich betont gelassen, wenn die anderen Witze über sein Versagen rissen. Als er schließlich am Donnerstagabend dem Almstüberl einen Besuch abstattete, stellte er mit Genugtuung fest, dass seine Vorgehensweise bereits Wirkung zeigte, denn bis auf ein paar lahme Andeutungen in seine Richtung, fand es niemand mehr der Mühe wert, ihn wegen des Vorfalls mit Agnes aufzuziehen. Offensichtlich nahm man ihm ab, dass er keinen Groll gegen sie hegte. Er trank wie immer seine Limonade, unterhielt sich mit ein paar Bauern über die katastrophalen Milchpreise, ereiferte sich über das Vorhaben der Regierung, die Bergbauernförderung zu kürzen und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als Agnes mit zwei Freundinnen die Stube betrat. Im ersten Moment erschrak er. Dann wurde ihm bewusst, dass das seine Chance war. Er nickte ihr zu und deutete auf sein leeres Limonadenglas.


    »Na, Wagnerin, gibst du mir noch einmal eine Chance, meine Scharte auszuwetzen?« Um sein Ansinnen zu unterstreichen, schob er mehrmals sein Becken in ihre Richtung.


    Sie grinste ihn spöttisch an. »Einmal Schlappschwanz reicht mir! Das Leben ist zu kurz, um sich mit Versagern abzugeben.« In der Wirtsstube war es mittlerweile so still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Niemand wollte sich das Geplänkel der beiden entgehen lassen. Das war Alois’ Chance.


    »Ehrlich gestanden, suche ich mir auch lieber ein Feld, das nicht vom halben Ort beackert worden ist. Weiß doch jeder Bauer, dass ein ausgelaugter Boden nicht viel taugt.« Er sah, wie sie nach Luft schnappte und krampfhaft überlegte, wie sie ihm Paroli bieten konnte. Ehe sie dazukam, brachen alle Anwesenden in Gelächter aus. Wütend drehte sie sich um und stürmte aus der Wirtsstube, ihre beiden Freundinnen im Schlepptau. Alois war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zuletzt die Lacher auf seiner Seite gehabt hatte. Kurz überlegte er, ob er sich mit dieser Ausbeute zufrieden geben sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Der Hass lauerte nach wie vor wie eine gefräßige Schlange in seinem Innersten. Wenn er sie nicht stillte, würde sie ihn irgendwann mit Haut und Haar verschlingen. Er wollte Vergeltung für die Schmach, die Agnes ihm zugefügt hatte. Die Zeit des Wartens war vorbei. Schon heute Nacht würde er ihr den Brief zukommen lassen. Dann war die Falle aufgestellt. Sie musste nur noch zuschnappen. Er blieb eine Weile im Wirtshaus sitzen, ehe er nach Hause eilte, um den Brief zu holen. Vorsichtshalber ging er das Schreiben ein weiteres Mal durch, um den Erfolg seines Vorhabens nicht durch einen Fehler zu gefährden. Alles passte. Selbst die Unterschrift war ihm perfekt gelungen. Er schlich zu ihrem Haus und legte den Brief auf die Türschwelle. Um sicher zu gehen, dass niemand anderer das Schreiben entdeckte, versteckte er sich hinter einem Busch und wartete auf Agnes. Kurz nach Mitternacht tauchte sie endlich auf. Sie blieb an der Tür stehen und schaute sich misstrauisch um. Alois hielt den Atem an. Er machte sich so klein, wie er konnte. Wenn sie ihn erspähte, war alles umsonst gewesen. Schließlich bückte sie sich, hob den Brief auf und verschwand im Inneren ihrer Kate. Er atmete erleichtert aus. Trotzdem harrte er noch fast eine halbe Stunde hinter dem Busch aus, bevor er sich auf den Heimweg machte. Zufrieden legte er sich nieder.


    Der erste Schritt war getan, blieb nur die Frage offen, ob sie auch glaubte, was in dem Brief stand. Die Antwort darauf würde er erst am Abend erhalten. Obwohl er todmüde war, fand er vor lauter Aufregung keinen Schlaf. Der Gedanke, dass sein Plan scheitern könnte, ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen. Im Morgengrauen stand er wieder auf und versuchte sich abzulenken. Er stürzte sich in die Arbeit und erledigte alles, was in den letzten Tagen liegen geblieben war. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Nervosität zu bändigen. Alles an ihm war zum Zerreißen gespannt. Am liebsten wäre er auf der Stelle aufgebrochen, um die Sache hinter sich zu bringen. Aber er wusste, dass das keinen Sinn ergab und die Gefahr entdeckt zu werden, umso größer war, je früher er sich beim Speichersee einfand.


    Kurz vor 15Uhr schnappte er seinen Rucksack und machte sich auf den Weg. Er hatte beschlossen, nicht direkt zum Durlassboden zu gehen, sondern den Umweg über den Schönbichl zu nehmen. Das Risiko auf der Straße zum See gesehen zu werden, war viel zu groß. Er marschierte Richtung Schönachtal. Beim Parkplatz zweigte er auf den Steig ab, der zum Gipfel führte, verließ diesen jedoch wieder auf Höhe der Kreidlschlagalm und begab sich ins freie Gelände. Er querte einen Grasrücken und tauchte in einen steilen Wald ein. Nach einer halben Stunde stieß er auf die Rinne des Filzen Bachs. Unter ihm lag der Speichersee. Er kletterte entlang des Bachlaufs in die Tiefe. Hier war absolute Trittsicherheit von Nöten. Eine Unachtsamkeit reichte und man war verloren. Allerdings war er ein geübter Bergsteiger. Trotzdem verlangte ihm der Abstieg alles ab. Er wurde für seine Mühe belohnt, denn er konnte sicher sein, hier von niemandem entdeckt zu werden. Nach über einer Stunde erreichte er das Seeufer, wo er sich hinter einer kleinen Baumgruppe verbarg und den Blick über die Dammkrone bis zum Seestüberl gleiten ließ. Die Wirtschaft hatte wie fast alle Jausenstationen am vergangenen Wochenende zugesperrt. Keine Menschenseele war zu sehen. Vorsichtig glitt er auf dem Weg hinab und schlich zum Hochwasserüberfall. Er beugte sich über das Metallgeländer und blickte in den Betontrichter. Der Gedanke, Agnes hier hinabzustoßen, war verlockend, aber er entschied sich dagegen. Das Geländer war so hoch, dass es schwierig war, einen anderen darüberzudrücken, und wenn sie den Sturz überlebte, lag sie tief unten im Schacht und er hatte keine Möglichkeit mehr, seine Tat zu Ende zu bringen. Das durfte er nicht riskieren. Die Stelle neben dem Hochwasserüberfall war für sein Vorhaben besser geeignet. Der Hang zum See hinunter war betoniert und fiel steil zum Wasser hin ab. Außerdem war die Böschung nur durch ein niedriges Holzgeländer gesichert. Wenn er sie hier hinunterstieß, war die Chance hoch, dass sie sich das Genick brach, bevor sie im Wasser landete, und sollte das nicht der Fall sein, würde sie im See ertrinken.


    Er drehte sich um und begutachtete das Gelände hinter sich. Der Waldrand lag lediglich wenige Meter dahinter. Ein idealer Platz, um alles beobachten zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Außerdem konnte er Agnes den Weg abschneiden, sollte sie versuchen, vor ihm davonzulaufen. Er kletterte hinauf und setzte sich auf den Waldboden. Vorsichtshalber packte er einen großen Stein in seinen Rucksack. Sicher war sicher! Wenn sie flüchtete, musste er gewappnet sein, sie auf eine andere Weise zu erledigen. Bis zum Eintreffen von Agnes war noch mehr als eine Stunde Zeit. Das störte ihn nicht. So hatte er Gelegenheit, sich von den Strapazen des Abstiegs zu erholen und zu beobachten, was sich beim See tat. Allerdings war die Gefahr, dass jemand gegen sieben Uhr am Durlassboden spazieren ging, äußerst gering, da um diese Jahreszeit die Dämmerung bereits am frühen Abend einsetzte. Er schloss die Augen und nahm sich die Zeit, seinen Plan ein letztes Mal in Gedanken durchzugehen. Doch schon bald war es mit der Ruhe vorbei. Alle fünf Minuten schaute er auf die Uhr und ließ den Blick über den See und den Wanderweg schweifen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Kurz vor sieben tauchte endlich eine Gestalt auf der Dammkrone auf und bewegte sich in seine Richtung. Erst als sie den Hochwasserüberfall betrat, erkannte Alois, dass es sich um Agnes handelte. Ein hämisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Wie hatte er überhaupt daran zweifeln können, dass sie das Treffen wahrnahm! Sie war wie eine läufige Hündin, die sich nicht mehr zurückhalten konnte, hatte sie erst einmal Witterung aufgenommen. Agnes schaute sich um. Dann lehnte sie sich an das Holzgeländer und starrte auf das Wasser. Lautlos kletterte Alois auf den Weg und stellte sich hinter sie.


    »Freut mich, dass du gekommen bist!«


    Sie drehte sich langsam um und blickte ihn spöttisch an. Zu seiner Verwunderung war sie nicht im Geringsten überrascht, ihn hier anzutreffen.


    »Und was willst du von mir?«, fragte sie ganz ruhig.


    »Nachholen, was ich am Sonntag versäumt habe!«


    »Du glaubst doch nicht, dass ich dich jemals an mich herangelassen hätte«, erwiderte sie.


    Alois schaute sie erstaunt an. Er wusste nicht, was sie damit meinte, aber die Verachtung, mit der sie diese Worte ausgespuckt hatte, ließen den Hass in seinem Innersten auflodern. »Dann eben nicht. Ich kann auch anders.« Er packte sie an den Armen und drückte sie gegen das Geländer. Irritiert stellte er fest, dass sie keine Angst zeigte, sondern ihn spöttisch angrinste. Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete, würde ihr allerdings noch das Fürchten lehren. Er umfasste ihren Hals und presste sie nach hinten. Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn innehalten.


    »Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen.«


    Er ließ Agnes los und fuhr herum. Hinter ihm stand Peter. »Was machst du hier?«, rief er erschrocken aus.


    Peter zwinkerte ihm verschwörerisch zu und machte Agnes ein Zeichen, zu ihm zu kommen. »Du hast keine Ahnung. Oder? Vielleicht hilft dir das auf die Sprünge.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Westentasche, faltete es auf und reichte es ihm.


    Alois wusste nicht, was das sollte. Er nahm das Blatt und starrte ungläubig darauf: Ich kann mit dieser Schande nicht mehr leben, deshalb habe ich beschlossen, zu sterben.


    Darunter befand sich seine Unterschrift. Er ließ den Brief fallen und hob abwehrend die Hände in die Höhe. »Aber das… das war doch nur ein Spaß!«


    Peter nickte verständnisvoll, sein Blick war jedoch so eisig, dass Alois ein kalter Schauder über den Rücken lief. Er wollte so schnell wie möglich weg. Unauffällig machte er einen Schritt zur Seite, um Reißaus zu nehmen. Plötzlich tauchten zwei Schatten aus der Dunkelheit auf und schnitten ihm den Weg ab. Peters Brüder! Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn zum Geländer. Voll Panik stieß Alois einen Schrei aus. Er trat mit den Füßen nach seinen Widersachern, aber die beiden hatten ihn fest im Griff. »Bitte«, winselte er ängstlich, »das war nicht so gemeint. Du kannst auch das Grundstück haben. Sofort, wenn du willst!«


    »Agnes, eines muss man dir lassen, du bist wirklich ein Prachtweib«, war das Letzte, was Alois hörte, ehe er in die Tiefe stürzte.


    

  


  
    Blutsbande


    Sigrid Neureiter


    


    »Sie haben ein Motiv, Sie haben kein Alibi und Sie hatten die Gelegenheit, den Mord zu begehen.« Der strenge Blick des Kriminalbeamten schien keinen Widerspruch zu dulden. Das war doch absurd. Wie kam er auf diese Behauptung? Es musste sich um einen Irrtum handeln. Vielleicht war alles nur ein schlechter Traum…


    


    


    Am Abend zuvor


    PR-Beraterin Jenny Sommer betrachtete die dampfende Konsistenz auf ihrem Teller: Fischsuppe in einem Kärntner Bergrestaurant auf 2.200Meter Seehöhe. Wer kam auf eine solche Schnapsidee? Jenny hatte sich auf eine regionale Spezialität wie Kaspressknödeln gefreut. Nicht, dass sie etwas gegen Fisch hatte. Solange er kross gebraten serviert wurde, konnte sie ihm durchaus etwas abgewinnen. Das undefinierbare Zeug, das da in ihrem Teller schwamm, war jedoch nicht nach ihrem Geschmack. Selbst wenn es sich dabei, wie der Wirt ihr versichert hatte, um fangfrische Ware aus einer nahegelegenen Zucht handelte.


    Vorsichtig tunkte Jenny ihren Löffel in die milchige Brühe. Ein wütender Schrei ließ sie innehalten.


    »Porca miseria!«, tönte es von der gegenüberliegenden Tischseite. Jenny blickte in die Richtung, aus der die verbale Eruption gekommen war. Fabrizio Delizioso, Szenegastronom und Haubenkoch, war aufgesprungen und fuchtelte mit einer Maggi-Flasche herum. Dem Fluch folgte ein Wortschwall in einer Mischung aus deutsch und italienisch.


    Der Chef eines Nobelitalieners in Wiens City wirkte äußerst aufgebracht. Schweißtropfen perlten auf seiner olivfarbenen Stirn, in dem streng nach hinten gegelten schwarzen Haar hatten sich ein paar Löckchen selbständig gemacht.


    »Fabrizio, was regst du dich so auf? Du musst das Maggi ja nicht verwenden. Setz dich hin und iss.« Eine sonore Männerstimme unterbrach das Gezeter des Italieners. Sie gehörte einem schlanken Mann am Kopfende des Tisches: Mirko Petritsch.


    Jenny presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Grinsen. Mirko war der Einzige, der mit dem launenhaften Starkoch so reden durfte. Aus einem einfachen Grund: Er war dessen Boss. Der erfolgreiche Geschäftsmann finanzierte Fabrizio Deliziosos gastronomische Höhenflüge. Im Moment jedoch schien der Italiener diese Tatsache vergessen zu haben.


    »Cretino, du haben keine Ahnung«, brüllte er und schwenkte die Maggi-Flasche drohend in Richtung des Geldgebers, der ungerührt seine Suppe löffelte. »Diese Zeug ist seit drei Jahre abgelaufen. Ist sicher Absicht, will man mich vergiften«, stieß Delizioso mit schwerem Akzent hervor. Angeekelt stellte er die Flasche auf den Tisch. Dabei ging er so schwungvoll vor, dass ein paar Tropfen der braunen Flüssigkeit herausspritzten und die blütenweiße Tischdecke besprenkelten. »Merda«, zischte der Haubenkoch, warf seine Serviette über die Spuren, die sein Tun hinterlassen hatte, und stapfte aus dem Gastraum.


    Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. Mirkos Frau Mona erhob sich. »Ich schaue nach Fabrizio«, sagte sie. Jenny blickte zu Mirko. Für den Bruchteil einer Sekunde vermeinte sie, so etwas wie Unmut in seinen Zügen wahrzunehmen. Sie musste sich geirrt haben, denn schon hörte sie Mirko sagen: »Mach das. Und wir«, fügte er an die Tischgesellschaft gewandt hinzu, »lassen uns den Appetit nicht verderben.« Mit diesen Worten tunkte Mirko seinen Löffel erneut in die Suppe und führte ihn zum Mund.


    Jenny blickte zu den im Raum verbliebenen Personen. Neben Deliziosos nunmehr leerem Platz saß Lisa Kummer, Monas Schwester, und an deren Seite Britta Knapp, Journalistin beim Nachrichtenmagazin ›Brisant‹. Direkt neben Jenny hatte René Fleischer, ein bekannter Gourmetkritiker aus Wien, Platz genommen.


    Jenny konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden Frauen und der Feinspitz René Fleischer Mirkos Beispiel folgen würden. Ihr hatte die Sache mit dem Maggi gänzlich den Appetit verschlagen. Zwar hatte sie sich ohnehin nicht dieses längst aus der Mode gekommenen Gewürzes bedient– aber trotzdem. Wer wusste schon, was in diesem Restaurant noch alles abgelaufen war?


    Jenny zögerte weiterhin, die Speise zu sich zu nehmen. Die anderen hingegen folgten Mirkos Aufforderung: Lisa löffelte brav ihre Suppe. René Fleischer widmete sich seiner Portion mit Hingabe, und Britta Knapp nahm ebenfalls ein paar Bissen zu sich, bevor sie ihren Teller von sich schob. »Meine Linie«, murmelte sie und klopfte sich auf den nicht vorhandenen Bauch.


    In dem Augenblick schwang die Restauranttür auf und Delizioso kam herein. Seine Wut schien verflogen. »Schauen wir mal, was haben Küche hier zu bieten«, radebrechte er und begann zu essen.


    


    Kurz darauf war es mit dem Frieden wieder vorbei. Delizioso nahm die Gabel, die für die Hauptspeise bereit lag, zur Hand, pickte damit ein Stück Fisch aus seiner Suppe und hielt es hoch. »Fisch wurde nicht richtig geputzt«, verkündete er, entnahm der Innentasche seines Jacketts eine zusammengewickelte Stofftasche und entfaltete sie. Darin lagen zwei Küchenmesser, nicht besonders lang, aber dafür umso schärfer.


    Der Gastronom schnappte sich eines der beiden Messer und fuhr damit wenige Zentimeter über der Tischplatte hin und her. »Musst du machen so unde so«, sagte er triumphierend. Er legte das Messer wieder in die Hülle zurück und verschloss sie. »Morgen Mittag ich koche für euch. Gibt es keine Widerrede.«


    Wenn er sich da bloß nicht geschnitten hatte, dachte Jenny. Gleich nach dem Frühstück würden sie abreisen. So lautete der Plan und dabei würde es bleiben.


    »Tolle Idee«, hörte sie Mirko sagen. »Wir verlängern unseren Aufenthalt morgen bis zum Nachmittag. So kommt Ihr gleich in den Genuss von Fabrizios Kochkünsten.«


    Mit diesen Worten stand Mirko Petritsch auf, applaudierte dem Italiener und alle Anwesenden, darunter auch Mona, die ebenfalls wieder am Tisch Platz genommen hatte, stimmten ein.


    Jennys Begeisterung hielt sich in Grenzen. Eine Prolongation des Aufenthaltes hier heroben würde vermutlich neue Komplikationen mit sich bringen. Deliziosos Auftritt war peinlich genug gewesen, und sie rechnete damit, dass er jeden Augenblick wieder einen Wutanfall bekommen würde. Sie fragte sich, was der Wirt, der zurzeit noch für den Betrieb des Restaurants zuständig war, von der Konkurrenz in seiner Küche halten würde. Jenny hatte den Mann kurz zuvor mit einer jungen Frau in Küchenschürze am Eingang des Speisesaales stehen sehen. Ob die beiden die Ankündigung mitbekommen hatten?


    *


    Die Hauptspeise wurde aufgetragen, Putenschnitzel mit Kartoffeln. Das war mehr nach Jennys Geschmack. Da wusste sie wenigstens, was sie auf dem Teller hatte. Während sie sich ihrem Schnitzel widmete, ließ sie sich die Ereignisse des Tages noch einmal durch den Kopf gehen. Früh am Morgen waren sie in Wien aufgebrochen. Mirko Petritsch, ein einflussreicher Geschäftsmann, der sich aus kleinen Verhältnissen ganz nach oben gearbeitet hatte, war Jennys Auftraggeber. Sie hatte mit ihrer PR-Agentur bereits die Öffentlichkeitsarbeit für verschiedene Projekte von Petritsch betreut. Nun sollte sie sein neuestes Vorhaben den Medien schmackhaft machen: die Übernahme eines Hotels und Restaurants hoch über dem Kärntner Mölltal im Gebiet der Hohen Tauern. Dort wurde ein hochalpines Wasserkraftwerk errichtet, zig Millionen Euro und Tonnen von Beton in den Berg gepumpt. Eine Standseilbahn führte auf einer schwindelerregenden Strecke in die Höhe. Mit der Schmalspurbahn ging es weiter zum Hotel, in dem sie sich befanden. Kurz vor Saisonende waren sie die einzigen Gäste in dem Haus– und nicht zum Vergnügen hier, sondern aus geschäftlichen Gründen. Wenn auch Deliziosos Wutanfall eben nicht gerade professionell gewesen war.


    Die Schmalspurbahn stand zum Verkauf. Mirko hatte Investoren aufgetrieben, die für den Weiterbetrieb der Bahn und damit des Tourismus am Reißeck– so der Name der Gebirgsgruppe– sorgen wollten. Bedingung war, dass auch das Berghotel übernommen wurde. Mirko Petritsch wollte es ›zu einem touristischen Kleinod‹ umgestalten, wie Jenny es im Pressetext formuliert hatte. Da die Umbauarbeiten jedoch einige Zeit in Anspruch nehmen würden, sollte zunächst das Restaurant auf Vordermann gebracht werden und als Aushängeschild für Publicity sorgen.


    Das war der Grund, warum Mirko den Haubenkoch für das Bergrestaurant engagiert hatte. Delizioso war Garant für eine exzellente Küche und– trotz seines cholerischen Temperaments– für gute Presse. Er hatte dem Wunsch seines Geldgebers Folge geleistet. Die Zusage des populären Gastronomen war der Anlass für ihre Anwesenheit. Mirko hatte es nicht erwarten können, die Presse über seinen neuesten Coup zu informieren. Daher hatte er Jenny beauftragt, Medienleute ins Berghotel einzuladen. Jenny hatte abgeraten. Der Italiener war unberechenbar, das Restaurant in seiner jetzigen Form zwar durchaus gemütlich, aber nicht herzeigbar für verwöhnte Wiener Journalisten.


    Mirko hatte ihre Argumente nicht gelten lassen und ihr zwei Personen genannt, bei denen keine Gefahr bestand, dass sie negativ berichteten. »Freunde des Hauses«, hatte er ihr versichert. Womit er sich allerdings geirrt hatte. Zwar schien der Gourmetkritiker wirklich pflegeleicht zu sein. Bisher hatte sie kein böses Wort von ihm gehört. Nicht einmal am Nachmittag, als ihm ein Missgeschick passierte. In Begleitung eines Führers waren sie zu den Stauseen gewandert. Jenny hatte die beiden Journalisten im Vorfeld auf diesen Programmpunkt aufmerksam gemacht und sie darüber informiert, dass zweckmäßige Kleidung und festes Schuhwerk erforderlich seien. Ungeachtet dessen war der füllige René Fleischer in Lederslippers angetanzt und auf dem steinigen Boden ausgeglitten. Fleischer hatte sich rasch wieder hochgerappelt und keine Miene verzogen. Im Gegensatz zu Delizioso, der schallend über das Malheur des Gourmetkritikers gelacht hatte. Der hatte den Vorfall mit einem »Wie gut, dass ich einen Anzug zum Wechseln mithabe« quittiert und in das Lachen eingestimmt.


    Fleischer wirkte ausgesprochen gutmütig und der Familie Petritsch offensichtlich wohlgesonnen. Im Gegensatz zur Nachrichtenjournalistin Britta Knapp. Sie war schwer zufriedenzustellen und mit Sicherheit keine Freundin des Hauses. In letzter Minute für einen erkrankten Kollegen eingesprungen schien sie den Ausflug alles andere als zu genießen. Dem Bau des Kraftwerkes stand sie eindeutig kritisch gegenüber, und sie hatte Mirko schon während der Fahrt im Kleinbus mit Fragen gelöchert. Obgleich er ihr darüber keine Auskunft hatte geben können, war er höflich geblieben und hatte ihr versichert, dass der Pressesprecher der Betreibergesellschaft ihre Fragen beantworten werde. Britta Knapp hatte verächtlich geschnaubt und die Augen verdreht. Was Delizioso zu der Bemerkung veranlasst hatte: »Ah, seien Sie nicht so aufgeblasen. Ihr Journalisten kocht auch nur mit Wasser.« Jenny vermutete, dass die beleidigende Ausdrucksweise zumindest teilweise seinen schlechten Deutschkenntnissen geschuldet war. So oder so, er hatte wahrlich ein Talent dafür, andere zu brüskieren.


    *


    »Trinken wir noch ein Achterl an der Bar?« Lisa unterbrach Jennys Gedanken. Sie betrachtete die dunkelhaarige Schönheit, die ihr aufmunternd zuzwinkerte. Jenny überlegte, ob sie der Einladung Folge leisten sollte. Lisa war ihr zwar wesentlich sympathischer als deren stets kontrolliert wirkende Schwester Mona. Andererseits hatte Jenny sich schon ein paar Mal Lisas Klagen anhören müssen, wie ungerecht doch das Leben zu ihr sei.


    Jenny sah keinen Grund dafür, Mitleid mit Lisa zu haben. Dank der Protektion ihrer Schwester wurde sie in Mirkos Imperium von einer Managementposition in die nächste gehievt. Im Augenblick stand sie als designierte Marketingdirektorin des Berghotels vor ihrer nächsten Stufe auf der Karriereleiter. Dennoch hatte Jenny den Eindruck, dass Lisa sich selbst gerne den reichen Geschäftsmann Mirko geangelt hätte und daher auf die weniger attraktive Mona neidisch war.


    Zum Ausgleich hatte Lisa sich an den verheirateten Geschäftspartnern ihres Schwagers schadlos gehalten. Einmal war es zum Skandal gekommen. Eine der betrogenen Ehefrauen hatte Lisa in aller Öffentlichkeit, nämlich in Deliziosos Lokal, eine Szene gemacht. Mirko hatte seine Frau daraufhin vor ein Ultimatum gestellt: Entweder sie gebot dem Treiben ihrer Schwester Einhalt, oder es koste sie den gut bezahlten Posten in Mirkos Firmen.


    Seither wachte Mona akribisch über ihre jüngere Schwester, wie Jenny deren Klagen entnommen hatte. Die Bemühungen von Mirkos Gattin zeigten sich erfolgreich, denn Jenny hatte seit Monaten nichts mehr über Lisas Eskapaden gehört. Wobei das nicht ganz stimmte, wenn Jenny sich recht besann. Erst kürzlich hatte Lisa ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass es einen neuen Mann in ihrem Leben gab. Wer das wohl sein mochte?


    


    Jenny riss sich von ihren Überlegungen los. Die Sache ging sie nichts an. Sie war weder mit dem Ehepaar Petritsch noch mit Lisa befreundet, es bestand lediglich ein rein geschäftlicher Kontakt. Nach Jahren der Zusammenarbeit duzte man sich zwar. Doch Jenny wusste sehr genau, dass sie die Rechnungen ausstellte, und Mirko Petritsch derjenige war, der sie bezahlte. Oder vielmehr dessen Frau Mona, die über das Controlling des Unternehmens wachte. Solange die Leistung stimmte, war Jenny auch bei der reservierten Mona gern gesehen. Sollte das einmal nicht mehr der Fall sein, war es vorbei mit Küsschen links und Küsschen rechts. Die Petritschs würden den Auftrag kündigen und sich nach einer neuen PR-Agentur umsehen. Sie waren knallharte Geschäftsleute und keine Wohltäter, auch wenn sie sich jovial gaben. Da konnte Lisa Jenny noch so sehr ins Vertrauen ziehen. Wenn eine geschäftliche Entscheidung anstand, spielte das keine Rolle.


    Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. »Jenny, wir müssen etwas besprechen.«


    *


    Wenig später stand Jenny mit Mirko Petritsch auf der Terrasse des Hotels. Die Abenddämmerung senkte sich über eine fantastische Berglandschaft, die sich vor ihnen ausbreitete. »Aus dem Auftrag wird nichts«, sagte Mirko.


    Jenny meinte, sich verhört zu haben. Es war doch so gut wie beschlossene Sache gewesen, dass sie die PR für das neue Projekt übernehmen sollte. Woher kam der plötzliche Sinneswandel?


    Der heutige Ausflug war zwar bisher nicht gerade von Erfolg gekrönt, aber das konnte Mirko ihr nicht zum Vorwurf machen. Im Gegenteil, sie hatte ihn davor gewarnt, bereits zum jetzigen Zeitpunkt Journalisten einzuladen. Das führte sie nun ins Treffen. Mirko unterbrach sie: »Mit der heutigen Exkursion hat es nichts zu. Fabrizio will nicht, dass du den Job übernimmst. Er meint, du hättest keine Ahnung von exquisiter Küche und könntest daher auch nicht die PR für sein Restaurant machen.«


    Jenny wollte ihren Ohren nicht trauen. Zugegeben, aus Haubenküche machte sie sich nichts. Aber woher wollte Delizioso das wissen? Hatte er etwa bemerkt, dass sie die Fischsuppe nicht gegessen und lediglich deren Inhalt im Teller hin und her geschoben hatte? So ein Fauxpas konnte es doch nicht sein, wenn sie eine Speise nicht würdigte, die jemand anderes zubereitet hatte.


    »Lisa hat Fabrizio gesagt, du würdest von Spitzengastronomie nichts verstehen. Daher will er nicht mit dir zusammenarbeiten. Tut mir leid, in dem Fall ist es mir wichtiger, Fabrizio bei Laune zu halten. Wenn er den Laden hier erst übernommen hat, werden die Journalisten ganz von allein herkommen und berichten.«


    Jenny bezweifelte das. Aber ihr war klar, dass Widerspruch in dieser Sache zwecklos war. Ihr Auftraggeber hatte entschieden. Sie wusste aus Erfahrung, dass ihn in diesem Fall selbst gute Argumente nicht umstimmen würden.


    Lisas Verhalten empörte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass Monas Schwester eine derart falsche Schlange war. Vor allem aber: Warum hatte Lisa sie bei Delizioso schlecht gemacht? Die Frage ging Jenny nicht aus dem Kopf, und sie hatte gute Lust, Lisa danach zu fragen. Als sie jedoch mit Mirko ins Restaurant zurückkehrte, war es bereits leer.


    Jenny folgte Mirko die Treppe hinauf ins obere Stockwerk, wo sie untergebracht waren. Vor seiner Tür verabschiedete er sich. Jenny ging weiter zu ihrem Zimmer am Ende des Ganges. Trotz der Enttäuschung über den entgangenen Auftrag und Lisas Verhalten schlief sie rasch ein. Einmal wurde sie durch ein Geräusch geweckt. Sie vermeinte, ein Stöhnen zu hören. Doch gleich darauf herrschte wieder Stille. Sie musste sich geirrt haben.


    


    


    Tags darauf


    Früh am nächsten Morgen betrat Jenny den Speisesaal. Sie war offensichtlich die Erste und freute sich darüber. So konnte sie ihr Frühstück in Ruhe genießen. Der Schlaf hatte Jenny erquickt, und sie sah dem Tag bereits wesentlich zuversichtlicher entgegen, als sie es noch am Abend zuvor getan hatte. Im Grunde war sie froh darüber, sich nicht länger mit dem launischen Haubenkoch und der kapriziösen Lisa herumschlagen zu müssen. Sie hätte mit beiden oft zu tun gehabt, wenn Mirko ihr den Auftrag wie geplant erteilt hätte.


    »Entschuldigen Sie, kommen die anderen Gäste noch zum Frühstück?« Die junge Frau, die Jenny gestern mit dem Wirt gesehen hatte, war an den Tisch getreten. Erst jetzt fiel Jenny auf, dass sie immer noch der einzige Gast war. Wo blieben die anderen?


    In dem Moment ging die Tür des Speisesaales auf und Lisa wankte herein. Ihr Gesicht hatte die Farbe der Fischsuppe von gestern Abend angenommen. »Ich habe die ganze Nacht gekotzt«, stieß sie hervor und ließ sich auf einen Sessel fallen.


    Jenny überlegte nicht lange. »Haben Sie Kamillentee?«, fragte sie die junge Frau, die sie bedient hatte. Die nickte und entfernte sich. Jenny erfuhr mehr über die vergangene Nacht. Lisa war mit einem mulmigen Gefühl im Magen wach geworden. Bald darauf hatte sie sich übergeben. Anschließend rief sie ihre Schwester an und bat sie um Hilfe. Mona sagte ihr jedoch, dass ihr selbst übel sei und es Mirko ebenfalls sehr schlecht gehe. Lisa sah ein, dass ihre Schwester ihr nicht helfen konnte. Jemand anderen wollte sie nicht behelligen. Nachdem sie sich noch ein paarmal übergeben hatte, war sie wieder eingeschlafen, fühlte sich jedoch nach wie vor hundeelend.


    


    Die junge Angestellte kam mit einer dampfenden Tasse zurück. Ihr folgte Mona. Sie schien sich im Gegensatz zu ihrer Schwester bereits wieder etwas erholt zu haben. »Ich habe mit jemandem vom Kraftwerk telefoniert. Sie schicken uns den Betriebsarzt. Er ist schon auf dem Weg hierher«, verkündete sie.


    René Fleischer und Britta Knapp kamen in den Speisesaal. Es stellte sich heraus, dass auch sie die ganze Nacht unter Übelkeit und Erbrechen gelitten hatten. Jenny orderte weiteren Kamillentee, den die Bedienung brachte.


    Eine halbe Stunde später betrat ein sichtlich mitgenommener Mirko den Raum. Gleichzeitig mit ihm kam der Arzt. Er stellte den Patienten Fragen, maß Puls und Blutdruck und verabreichte ihnen ein Medikament. »Es handelt sich wahrscheinlich um eine Lebensmittelvergiftung«, lautete seine Diagnose, bevor er sich an Jenny wandte: »Sie haben keine Beschwerden?«


    Jenny verneinte. Ihr fiel ein, dass sie nichts von der Fischsuppe gegessen hatte. »Dann hätten wir ja den Verursacher«, konstatierte er. »Trinken Sie viel, nehmen Sie das Medikament, das ich Ihnen dalasse, und ruhen Sie sich aus.« Damit ging er zur Tür.


    »Fabrizio«, stöhnte Lisa.


    Der Arzt wandte sich um. »Gibt es noch einen Patienten?«


    Lisa blickte irritiert um sich. Mona antwortete an ihrer Stelle. »Fabrizio Delizioso, unser neuer Restaurantchef, hat noch nicht sein Zimmer verlassen. Sicherlich hat es ihn auch erwischt. Bitte sehen Sie nach ihm. Warten Sie, ich komme am besten gleich mit.« Gemeinsam gingen sie die Treppen hoch, um bald darauf wieder zurückzukehren. »Er öffnet nicht«, sagte Mona zum Wirt. Der zögerte nicht lange. »Ivana, bring mir den Universalschlüssel«, rief er in Richtung Küche. Die junge Frau kam herbei. Sie schien nicht nur die Funktion der Küchenhilfe und Bedienung, sondern auch die der Zimmerfrau innezuhaben. Jenny hatte den Eindruck, dass die beiden zu Saisonende den Betrieb allein schupften.


    Der Wirt nahm Ivana die Schlüsselkarte aus der Hand und stieg die Treppen hinauf. Mona und der Arzt folgten. Lisa saß zusammengesunken auf ihrem Platz. Britta Knapp betrachtete stirnrunzelnd das Display ihres Smartphones. René Fleischer goss sich Kamillentee nach. Aus einem plötzlichen Impuls heraus stand Jenny auf und folgte den anderen die Treppe hoch.


    Der Wirt klopfte an Deliziosos Zimmertür. Nichts regte sich. Er schloss die Tür auf und ließ dem Arzt den Vortritt. Der Doktor machte einen Schritt über die Schwelle. Der Wirt folgte, stoppte jedoch so jäh, dass Mona, die direkt hinter ihm ging, gegen ihn prallte und stolperte. Jenny erfasste die Situation mit einem Blick: Am Boden lag zusammengekrümmt eine männliche Gestalt. Daneben war Erbrochenes aus einem umgekippten Kosmetikeimer in den Teppichboden gesogen. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen. An den schwarzen gegelten Haaren erkannte sie, dass es sich um Delizioso handelte. Falls er nicht mehr am Leben war, war er nicht an einer Fischvergiftung gestorben. In seinem Rücken steckte ein Küchenmesser.


    


    Nachdem der Arzt festgestellt hatte, dass Delizioso tot war und dass er sich das Messer weder selbst in den Rücken gerammt haben noch unglücklich darauf gefallen sein konnte, verständigte er die Polizei. Zwei Streifenpolizisten erschienen und ordneten an, im Speisesaal auf die Beamten der Kripo zu warten. Alle inklusive des Wirtes und Ivana folgten dem Befehl ohne Widerspruch.


    Lisa musste auf die Toilette und bat ihre Schwester Mona, sie zu begleiten. Die winkte energisch ab. Jenny erbot sich, mitzugehen, was ihr Gelegenheit verschaffte, Lisa zur Rede zu stellen.


    »Ich habe ihn ja so geliebt«, brach es aus Lisa hervor. Delizioso und Lisa? Das war Jenny neu und erklärte nicht, warum Lisa sie bei dem Starkoch schlecht gemacht hatte. »Es war Mona. Sie hat mir eingeredet, du wärst nicht die Richtige für den Job, und ich habe es Fabrizio gesagt. Es tut mir so leid«, gestand sie unter Tränen.


    Jenny konnte sich keinen Reim darauf machen. Außer dass jemand in der Familie verhindern wollte, dass sie die PR für das neue Berghotel machte. Wer tatsächlich dahintersteckte, war ein Rätsel und– wie die Dinge lagen– ohnehin unerheblich geworden. Sie bezweifelte, dass Mirko seine Pläne nach dem Mord würde realisieren. Zumal ihm gerade der Starkoch abhandengekommen war.


    Eines war jedoch evident: Wenn es darum ging, ihre Interessen zu wahren, hielt die Familie eisern zusammen. Jenny fiel das Sprichwort ein, das besagte, dass Blut dicker als Wasser sei. In dem Fall traf es offensichtlich zu.


    *


    »Wir wissen, dass das Opfer dagegen war, dass Sie die PR für dieses Projekt machen. Sie haben ein Motiv, Sie haben kein Alibi und Sie hatten die Gelegenheit, den Mord zu begehen.« Der Kriminalbeamte, der mit seiner Truppe aus Klagenfurt gekommen war, hatte die Befragung begonnen. Jenny blickte in das strenge Gesicht des Beamten. Obwohl er keinen Widerspruch zu dulden schien, setzte sie zu ihrer Verteidigung an: »Soviel ich weiß, hatten auch der Wirt und Ivana keine Beschwerden. Und ich bezweifle, dass sie große Freude damit hatten, das Restaurant an Herrn Delizioso abgeben zu müssen.«


    Der Kriminalbeamte ließ ihren Einwand nicht gelten. »Die beiden haben die Nacht gemeinsam verbracht und damit ein Alibi.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Sie geben an, hier im Zimmer neben dem des Mordopfers gewesen zu sein und es die ganze Nacht nicht verlassen zu haben. Kann das jemand bezeugen?«


    Es war kein schlechter Traum. Die Polizei verdächtigte sie, den Mord begangen zu haben. Allen anderen aus der Gruppe war übel und keiner davon in der Lage gewesen, die Tat zu begehen. Außer… Blitzschnell rief Jenny sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis. Sie war nicht die Einzige gewesen, die ihre Suppe nicht angerührt hatte. Da gab es noch jemanden, der gar keine Gelegenheit gehabt hatte, die verdorbene Speise zu sich zu nehmen. Jenny nannte dem Kriminalbeamten den Namen der Person.


    *


    Mona Petritsch hatte nach anfänglichem Leugnen den Mord an Fabrizio Delizioso gestanden, wie Jenny wenige Tage später den Gazetten entnahm. Sie hatte ein Verhältnis mit dem Starkoch gehabt. Nach seinem Wutanfall bei Tisch war sie ihm gefolgt, um ihn zu beruhigen. Aufgebracht wie er war, wies er sie zurück und erklärte ihr, dass ihr Verhältnis zu Ende sei. Stattdessen gedachte er, Lisa zu heiraten, in die er sich verliebt hatte.


    Das war zu viel für Mona. Jahrelang hatte sie über die Affären ihrer Schwester hinweggesehen und bei Mirko immer wieder Abbitte geleistet. Dass Lisa in ihrem eigenen Revier gewildert hatte, wollte die passionierte Jägerin Mona nicht hinnehmen. Sie schwor sich, den Verrat zu rächen. Wobei ihr klar war, dass sie die Hand nicht gegen ihre Schwester, sondern gegen den untreuen Liebhaber erheben würde. Lisa wäre mit dessen Tod genug bestraft.


    


    Der Zufall kam Mona noch am selben Abend zu Hilfe. Ivana hatte, in der Meinung, den Gästen etwas Besonderes kredenzen und damit ihre und die Position des Wirtes vielleicht doch noch retten zu können, zum Geheimrezept ihrer Großmutter gegriffen und eine Fischsuppe zubereitet. Dabei war ihr allerdings ein Missgeschick unterlaufen, das dazu geführt hatte, dass sich ein schädliches Bakterium in der Suppe ausgebreitet und die Lebensmittelvergiftung verursacht hatte.


    Mona erkannte am Zustand ihres Mannes und dem ihrer Schwester rasch, dass mit der Suppe etwas nicht in Ordnung gewesen sein musste. Sie hatte gesehen, dass auch Delizioso davon gegessen hatte, schlich sich zu dessen Zimmer und klopfte. Er öffnete. Mona sah, dass es ihm schlecht ging, und gab vor, ihm helfen zu wollen. Aus dem Badezimmer brachte sie ihm den Kosmetikeimer. Während Delizioso sich übergab, nahm sie blitzschnell eines seiner Küchenmesser aus dem Etui, das auf dem Nachtkästchen lag, und stach zu. Nach getanem Werk hatte sie den Messergriff mit einem Handtuch abgewischt, sich die Hände gewaschen und war in ihr Zimmer zurückgekehrt. Mona war überzeugt davon gewesen, dass ihr Mann ihr ein Alibi geben würde.


    


    »Was er aber nicht getan hat«, sagte Jenny laut zu sich selbst. Mirko hatte ausgesagt, dass seine Frau während der Nacht das Zimmer für unbestimmte Zeit verlassen hatte. Daraufhin hatte sie ein Geständnis abgelegt. Blut war eben doch nicht immer dicker als Wasser.


    


    


    


    Das Hotel und Bergrestaurant Reißeck gibt es tatsächlich. Eine Standseilbahn und die Reißeck Höhenbahn führen dorthin. Wahr ist weiters, dass in diesem Gebiet ein Kraftwerk, das Pumpspeicherkraftwerk Reißeck II, errichtet wird. Insofern entspricht dieser Kurzkrimi der Realität. Hotel und Bergrestaurant dieser Geschichte sind ebenso wie sämtliche Figuren und Ereignisse fiktiv.

  


  


  
    Tödliche Alpenroute


    Erich Weidinger


    So hatte sich Stefan seine Traumfahrt mit dem Mountainbike nicht vorgestellt. Seit ihrer Einrichtung wollte er im Sommer die legendäre Alpenüberquerung von Mittenwald in Deutschland nach Riva del Garda in Italien über das Zillertal fahren. Eine schöne, teils sehr anspruchsvolle Tour. Nun sollte er nicht einmal die Hälfte der Fahrt absolvieren. Vor dem neu präparierten Abschnitt vom Schlegeis-Stausee zum Pfitscher-Joch hinauf, die er noch nie gefahren war, und kurz vor der Auffahrt zur Schlegeis Staumauer, sollten seine Fahrt und sein offizielles Leben ein Ende finden. So hatte zumindest seine Frau Helga die Route geplant, eine waschechte Tirolerin aus Wörgl, die seit 15Jahren mit ihm in der Nähe von München wohnte. Er hatte sie in Kaprun bei einem Symposium kennen und lieben gelernt. Der Wechsel vom Ex-Ehemann in Tirol zum neuen Partner in Deutschland wurde schnell vollzogen. Obwohl Stefan nicht immer treu war, liebte er seine Frau und vertraute ihr auch berufliche Geheimnisse an, was bei einem Rechtsanwalt nicht immer ratsam war. So weihte er sie in eine komplizierte Erbschaftsangelegenheit ein, bei der er einem Verwandten eines Verstorbenen etwas mehr geholfen hatte als erlaubt und dadurch unter der Hand um 200.000Euro reicher geworden war. Dummerweise wäre ein Großteil des Erbes einem ebenfalls verwandten Immobilienhändler zugefallen, der im Ruf stand, mit russischen Kollegen in Verbindung zu stehen. Was bedeutete, dass internationale Geschäfte auf jede Art und Weise getätigt wurden.


    


    Stefan Lange hatte seine Alpenüberquerung schon seit Monaten geplant und sich bereits angemeldet. Er trainierte in seiner Freizeit viele Stunden mit dem Bike. Helga sollte ihn, soweit es möglich war, mit dem Auto begleiten oder an bestimmten Zielpunkten erwarten. Die Nachricht, dass einer seiner Klienten, nämlich jener, der ihn mit dieser Verlassenschaftssache betraut hatte, auf seltsame Weise bei einem tragischen Jagdunfall ums Leben kam, beunruhigte den Rechtsanwalt sehr. Ein Querschläger hatte den Mann tödlich getroffen. Gerade vor ein paar Tagen wäre Stefan beim Training beinahe auf freier Landstraße von einem schwarzen BMW niedergefahren worden, wenn er sich nicht auf die angrenzende Wiese fallen gelassen hätte. Eine Schramme am Knie und ein aufgeschlagener Ellbogen waren das Ergebnis– und die Erkenntnis, dass sein Leben von nun an in Gefahr war. Kurz darauf bekam er einen anonymen Brief, in dem er aufgefordert wurde, eine bestimmte Summe an Bargeld für eine nicht näher datierte Übergabe bereitzuhalten. Der geforderte Betrag überstieg maßlos seinen eigenen Gewinn aus der Erbschaftssache, doch nicht sein ganzes Vermögen. Diesem Druck und solchen Forderungen war er nicht gewachsen. Unter Tränen gestand er Helga seine Misere und bat sie um Hilfe. Er wusste, dass seine Frau in vielen Situationen die Stärkere war.


    Er hatte sich bereits für das Transalp-Rennen angemeldet, das in ein paar Tagen starten würde. Das Startgeld war bezahlt und da er teilweise die Örtlichkeiten von verschiedenen Trainingsfahrten her kannte, plante das Ehepaar nun einen vorgetäuschten Unfall. Er selbst würde danach Richtung Kroatien abtauchen und von dort aus ein neues Leben planen und weiterführen. Natürlich auch mit Helga.


    Die Umsetzung des Planes war nicht ganz einfach. Das erste Problem war der zweite Biker. Die Startbedingungen schrieben Zweier-Teams vor. Stefans Bruder Benjamin, drei Jahre jünger, sollte sein Partner sein. Er war der sportlichere Biker von beiden, wurde allerdings nicht eingeweiht, da dies zu gefährlich für beide war. Andererseits hatte er Bedenken, dem Bruder dieses tolle Rennen zu vermiesen, konnte er doch ohne Teampartner kein offizieller Finisher werden. Das zweite Problem war, sich ohne Partner so weit zurückfallen zu lassen, um einen tödlichen Abgang zu inszenieren. Im Zillertal zwischen Mayrhofen und dem Schlegeis-Stausee gab es jedoch einige Möglichkeiten, dort würde sein Tod stattfinden.


    

  


  
    1. Etappe


    Der Tag des Rennens war da. Helga begleitete die Brüder mit dem Auto und würde bei den Etappenzielen warten. Die erste Strecke führte von Mittenwald in Bayern nach Mayrhofen im Zillertal. 111Kilometer und mehr als 2.000Meter Höhenunterschied waren für den heutigen Tag zu bewältigen. Der Start mit den über tausend Teilnehmern war etwas chaotisch. Es war sehr heiß. Auf den trockenen und staubigen Schotterwegen durch das Karwendel kamen die beiden Brüder noch ganz gut voran, doch bei der wilden Abfahrt vom Plumsjoch hinunter zum Achensee wirkte Stefan gegenüber seinem Bruder sehr unkonzentriert, was aufgrund seines Planes allerdings verständlich war. Sie fielen ziemlich weit zurück und Benjamin verbrauchte viel Energie für das Fluchen auf seinen Bruder. Auf den Radwegen entlang des Achensees wurden sie von den auf den Wiesen liegenden Badegästen ob der Hitze nur mehr mitleidig belächelt. Die Führenden, die angefeuert und beachtet wurden, waren schon lange vorbeigezogen. Auf den letzten 35Kilometern durchs Zillertal konnten sie zwar etliche Plätze wettmachen, in Mayrhofen jedoch waren sie weit weg von ihrem Tagesziel, das sie sich vorgenommen hatten.


    Helga befand sich bereits vor Ort, um die Brüder in der gebuchten Frühstückspension nahe einer Sennerei zu betreuen. Benjamin versuchte mit seinem Bruder die zweite und anspruchsvollere Etappe des Rennens zu besprechen: Den schmalen Biker-Weg und die Kehren der Schleigeis-Straße hinauf zum Stausee und dem danach wirklich anstrengenden Aufstieg zum Pfitscher-Joch nach Brixen. Warum beteiligte sich sein Bruder nicht an der Vorbereitung? So kannte er ihn nicht. Stefan hörte zwar zu und nickte verstehend, aber irgendwas stimmte nicht mit ihm. Sie gingen früh zu Bett.


    Helga wartete auf ihren Mann, um das wirklich Relevante für den nächsten Tag zu klären. Stefan kämpfte gegen die Müdigkeit und versprach, sich alles genau gemerkt zu haben, was er zu tun hatte. Das zweite Mal an diesem Abend. Das Rad in die Schlucht zu werfen, den Wanderweg zum Gasthof Breitlahner hinunterzulaufen, dort unter falschem Namen das reservierte Zimmer zu beziehen, das Helga bereits mit Kleidung und allem anderen, was er brauchen würde, bestückt hatte. Das Geld sollte in einem Koffer im Zimmer sein. Alles Weitere würde Helga übernehmen.


    


    

  


  
    2. Etappe


    Der Start war um 9Uhr morgens beim Europahaus in Mayrhofen. Stefan erklärte seinem Bruder, dass er eine Magenverstimmung habe und daher nicht in Topform sei. Das sei auch der Grund, warum sie gestern zurückgefallen waren. Es dauerte einige Zeit, bis die Brüder auf die Strecke geschickt wurden. Die Route über Ginzling hinauf zur Mautstelle oberhalb der Herberge Breitlahner war kein wirkliches Problem. An der Einfahrt zum Bikerweg, der Forststraße, die an den zwei ersten Tunnels der Schlegeisstraße vorbeiführte, bekam Stefan einen Magenkrampf. Er ersuchte seinen Bruder zum Speicher hinauf vorzufahren und seine Frau zu informieren, die am Zamsgatterl, der Labungsstelle, auf sie wartete. Ärgerlich ging Benjamin auf den Vorschlag ein, obwohl er wusste, dass sie somit keine Chance hatten, in der zweiten Etappe Zeit aufzuholen. Langsam fuhr Stefan mit seinem Rad weiter und ließ alle Biker, die er hinter sich ausmachen konnte, vorbeiziehen. Er musste einige Minuten gewinnen, in denen er allein sein konnte. Kurz nachdem ein Wanderweg und die Forststraße zusammentrafen, wurde es enger. Etwas schmäler führte der Weg an einem steilen Abhang vorbei. Dies war exakt die Stelle, an der er sein Leben verlieren sollte. In seiner Aufregung vergaß er, sich zu vergewissern, dass auf der gegenüberliegenden Straße kein Auto das freie Stück zwischen den Tunnels passieren würde und ihn beobachten könnte. Er blickte den Weg zurück. Niemand war hinter ihm. Schnell stieg er von seinem Bike und schob es zwischen den Birken durch, die hier neben verschiedenen Sträuchern den Weg begrenzten. Er konnte nur mehr hören, wie das Rad in die Schlucht fiel. Es schmerzte ihn innerlich, sich so von seinem Rad zu trennen. Nun musste er sein vorbereitetes blutiges Biker-Shirt, das er unter dem anderen trug, abstreifen und ebenfalls hinabwerfen. Es sollte auf seinen tödlichen Sturz hinweisen. Während er sich das erste Kleidungsstück über den Kopf zog, spürte er einen stechenden Schmerz in der linken Schulter, der ihn aus dem Gleichgesicht brachte. Fast wäre er seinem Bike gefolgt. Er wankte nach hinten. An einen Felsen angelehnt konnte er sich mit der rechten Hand das eng anliegende Shirt vom Kopf ziehen. Über seinem Kopf platzte plötzlich etwas surrend an dem Felsen ab. Kleine Steinsplitter prasselten auf seine Stirn und hinterließen winzige Blutmale.


    Was war das? Da, auf der gegenüberliegenden Seite, auf der Straße hoch über dem Abgrund! Da war ein Mann mit einem Gewehr, der auf ihn schoss. Keine Zeit zu überlegen. Er stürzte in die Richtung, aus der er gekommen war, um aus dem Sichtfeld des Schützen zu gelangen. Wieder hörte er ein Projektil absplittern und das nächste verspürte er in der rechten Gesäßhälfte. Er schrie laut auf und wäre beinahe hingefallen und abgestürzt. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er hinter einer Wegbiegung vorerst in Sicherheit war. Er rührte sich nicht und horchte. Das Gesäß brannte entsetzlich, doch dürfte es nur ein Streifschuss gewesen sein. Schlimmer dagegen waren der Druck und die Schmerzen in seiner linken Schulter. Er stolperte jammernd und stöhnend weiter. Alles an ihm war blutverschmiert. Keine Gewehrschüsse, die ihn verfolgten. Da sah er einen kleinen niedrigen Jägerstand, der ihm beim Heraufradeln nicht aufgefallen war. Hier wollte er sich ausrasten und Schutz suchen. Es gelang ihm, den Stand zu erklettern. Er lehnte sich an die Holzwand und zwang sich, ruhig zu atmen. Nun war er von der Fortstraße aus nicht mehr zu sehen, doch schon bald würden sie ihn finden, da sicher jemand vom Team der Transalp Veranstalter die Strecke abfahren würde, um abzuchecken, ob jemand oder sonst etwas liegen geblieben ist.


    Helga wartete auf Benjamin, sie wusste ja, dass ihr Mann nicht kommen würde. Er war sicher schon auf dem Weg durch den Wald zur Herberge. Am Abend zuvor hatte sie sicherheitshalber ihren Schwager doch noch in den Plan eingeweiht. Er versprach ihr mitzuspielen und seinen Bruder nicht von seiner Mitwisserschaft zu informieren, er würde allein die Tour bewältigen, auch ohne Wertung.


    Viele Teams waren schon eingetroffen. Vor und im Zamsgatterl ging es zu wie auf einem Volksfest. Getränkeflaschen und Trikots wurden gewechselt, am Boden lagen Unmengen von Kraftfutterverpackungen. Manche Teams hatten sogar eigene Masseure mit, die die Ober- und Unterschenkel der Athleten bearbeiteten. Irgendwann waren auch die letzten Fahrer eingetroffen. Doch von Benjamin fehlte jede Spur. Was war passiert? Wenn Benjamin nicht käme, konnte sie ihren Mann nicht als abgängig erklären. Dann würde es vorerst keine Erklärung geben, dass Stefan wegen einer Magenverstimmung das Rennen abgebrochen hatte. Helga bemerkte nicht, dass sie aus einem BMW vom Parkplatz aus beobachtet wurde. Ebenso dachte sich auf der 131Meter hohen Staumauer kein Mensch etwas dabei, dass ein Mann in dunklem Anzug mit Feldstecher dauerhaft die Gegend absuchte.


    


    

  


  
    3. Etappe


    Benjamin hatte es eilig. Er wusste, dass sein Bruder zu Fuß zur Herberge hinunterlaufen würde. Er hatte seiner Schwägerin den Zimmerschlüssel heimlich aus der Handtasche genommen. Kurz nachdem er Stefan am Waldweg allein gelassen hatte, kam er wieder auf die Straße oberhalb der Tunnels. Statt rechts Richtung Staumauer weiterzufahren, lenkte er nach links und ließ sein Rad den Berg hinunterrollen. Die Zurufe der anderen Fahrer, die ihn auf die falsche Richtung aufmerksam machten, ließ er ungeachtet. Die Ampel auf der Straße den Tunnel abwärts war bereits grün. Das hieß für ihn, er konnte sein Bike laufen lassen, denn er hatte nicht lange Zeit. Von Helga in das Geheimnis eingeweiht, damit er keine Schwierigkeiten am Stausee machen würde, wusste er, dass die Zeit knapp war. Zimmer 10– erste Etage– ganz hinten. Die Tür auf der Rückseite direkt unter der Stiege sollte offen sein. Das hatte Helga mit dem Hotelbesitzer vereinbart, damit Stefan sich schnell umziehen und mit dem Geld und dem bereitgestellten Auto verschwinden konnte. Nur würde es jetzt Benjamin sein, der die Rolle seines Bruders einnahm. Er war seinem Bruder seit Jahren dessen Wohlstand neidig. Jetzt war er an der Reihe. Er passierte die Tunnels und riss sich, kurz freihändig fahrend, die Startnummer vom Körper. Er wollte als normaler Radfahrer zum Breitlahner kommen, was er auch schaffte. Der Parkplatzwart, der die Gebühr für die Fahrzeuge einkassierte, winkte ihm fröhlich zu, als er zum Gasthof fuhr. Da er bereits schon mal hier war, kannte er den Platz hinter dem Haus. Dort stellte er sein Rad ab und ging auf die Hintertür zu, die sich direkt unter einer Metallstiege befand. Tatsächlich war sie offen. Vor der Tür Nummer 10fiel ihm sein Schlüssel aus der Hand. Er bückte sich danach. Plötzlich hörte er hinter sich eine männliche Stimme, die ihn höflich fragte, ob er Hilfe benötige. Benjamin hatte nicht bemerkt, dass sich ihm in diesem engen Gang ein anderer Gast genähert hatte.


    Er beteuerte ohne Hilfe auszukommen und schloss die Türe auf. Der andere, etwas beleibte Mann verschwand im Zimmer gegenüber. Hastig trat Benjamin ins Zimmer, dabei entging ihm, dass er die Zimmertüre nicht richtig geschlossen hatte. Eilig zog er eine kleine Sporttasche unter dem Holzbett hervor. Ein Blick hinein genügte, um ihm klarzumachen, dass er ein reicher Mann sein würde. Er zog sich schnell um, die bereitgelegte Kleidung für seinen Bruder passte ihm perfekt.


    Im Zimmer gegenüber saß der oberösterreichische Gast von Zimmer Nummer 12auf seinem Bett und sah durchs Fenster einen mit einer Pistole bewaffneten Mann in einem dunklen Anzug, der sich dem hinteren Eingang näherte. Ludwig Lehner, so hieß der Gast, bereute nun, dass er Kunde eines billigeren Handynetzbetreibers war, denn hier im Zimmer hatte er keinen Empfang. Wollte er telefonieren, so musste er jedes Mal vorn die Stiege zum Parkplatz runtersteigen. Und jetzt konnte er nicht einmal jemanden vor diesem Unheil bringenden Mann warnen. Leise erhob er sich und setzte sich ins Eck neben der Türe. Er wollte kein Opfer eines Querschlägers werden. Er hatte gerade Platz genug gefunden, um mit angewinkelten Füßen dazusitzen und auf die grün karierte Bettwäsche zu starren. Ganz leise wurde die Türklinke niedergedrückt. Lehner schalt sich einen Narren, dass er seine Zimmertüre nicht abgeschlossen hatte und hielt die Luft an. Sachte öffnete sich die Tür, doch plötzlich war vom anderen Zimmer zu hören, dass dort jemand heraustrat. Ein Gerangel entstand, Stoff zerriss und ein paar kurze dumpfe Geräusche und ein Klirren waren zu vernehmen.


    


    Mit dem möglichen Auftauchen seines Bruders hatte Benjamin zwar gerechnet, aber nicht mit dem eines bewaffneten Mannes. Er war zu schnell und unbedarft aus dem Zimmer getreten. Sofort war eine mit einem Schalldämpfer ausgestattete Waffe auf ihn gerichtet. Er duckte sich und stieß seinem Gegenüber die Sporttasche in den Bauch. Ein Schuss löste sich und fuhr durch Zimmer 10und das Fenster hinaus. Ein heftiger Kampf in dem engen Gang entstand. Ein weiteres Mal löste sich ein Schuss. Das Projektil bahnte sich einen Weg durch Benjamins Wade und verließ durch das Holz der Hintertür das Haus. Benjamin schrie auf und schlug dem Bewaffneten seine Faust ins Gesicht. Der erste Schlag, der wirklich saß. Er dürfte ihm das Nassenbein zertrümmert haben. Der Mann ging zu Boden und diese Chance nützte Benjamin, um zu flüchten. Er hatte in der Hektik nicht bemerkt, dass die Sporttasche eingerissen war und ein Teil des Geldes auf dem Boden lag. Im Freien stoppte ihn kurz der Aufbau der Metallstiege. Dadurch fand der unbekannte Mann im Anzug etwas Zeit. Er eilte dem Flüchtigen nach und streckte ihn mit einem Schuss in den Rücken nieder. Sofort war er bei dem auf dem Boden liegenden Benjamin, trat die Sporttasche zur Seite, hob den Verletzten auf und warf ihn über den Zaun in den Bach hinunter. Wenn ihn nicht bereits der Schuss getötet hatte, so würde der Sturz in das felsige Bachbett genügen. Als wäre die Welt rund um das Haus Breitlahner ausgestorben, hatte bis jetzt niemand, außer Ludwig Lehner, etwas von dem Geschehen mitbekommen. Und so sah niemand den Mörder mit der Sporttasche unter der Brücke verschwinden.


    


    Lehner kamen die kurzen Minuten wie Stunden vor. Seine Tür war noch immer offen. Auf allen vieren kroch er vorsichtig dahinter hervor. Das Erste, das er zu sehen bekam, waren drei Bündel mit hundert Euro Geldscheinen. Einzelne Banknoten lagen im Gang und im offenen Eingang zu Zimmer 10. Kein Mensch war zu sehen. Lehner richtete sich auf. Zwei Hände, zwei Bündel. Denn als Beweisstücke wären ein Bund und die einzelnen Scheine genug. Es würde niemandem fehlen. Nachdem er das Geld in seiner Schmutzwäsche verstaut hatte, getraute er sich nach vorn zu gehen und die Polizei zu rufen. Auf einmal schien plötzlich das gesamte Gebäude zu erwachen. Von der Brücke oberhalb der Anlage hatte ein Verbund-Mitarbeiter gesehen, dass jemand in den Abgrund geworfen worden war. Die Bergrettung wurde alarmiert, um den Toten aus dem felsigen Bach zu bergen.


    Dies sollte für den heutigen Tag nicht der einzige tragische Vorfall sein. Nachdem am Zamsgatterl alle Radfahrer Richtung Pfitscherjoch unterwegs waren und Helga die Rennleitung darauf hingewiesen hatte, dass ihr Team nicht an der Labungsstelle eingetroffen war, wurde ihr mitgeteilt, dass sich jemand darum kümmern würde. Es sei noch niemand bei diesem Rennen abhandengekommen und von einem Unfall war bis jetzt nichts bekannt. Sie solle hinunter nach Mayrhofen fahren, dort würde man sie verständigen, sobald man etwas vom Verbleib der beiden Fahrer wisse.


    Der BMW war schon seit längerer Zeit weg und der Mann mit dem Fernglas auf der Mauer war ebenfalls verschwunden. Niemand würde sich später daran erinnern.


    Helga fuhr als Erstes von vier Fahrzeugen durch den oberen Spiegelschlagtunnel bergab. Sie fuhr sehr schnell und kurz vor Ende des Tunnels tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor ihrem Auto auf. Sie konnte nur noch das blutverschmierte Gesicht des Mannes in seinem dunklen Anzug erkennen, als er von dem Wagen erfasst und am Ende des Tunnels weggeschleudert wurde. Helga trat auf die Bremse und verlor dadurch die Kontrolle über ihr Fahrzeug. Die Leitplanke wurde zu einer Schanze, das Auto hob ab und vollführte in der Luft eine halbe Drehung, als ob es der Insassin als Lebensabschluss noch einen schönen Ausblick gönnen wollte. Helga konnte nicht mehr sehen, dass schräg gegenüber im Abhang das Mountainbike ihres Mannes in den Sträuchern hängen geblieben war. Sie war der Meinung, dass ihr Mann da unten erschossen und zerschmettert liegen musste. Auch den abfahrenden dunklen BMW, der zwischen den Tunneln am Rand gehalten hatte, konnte sie nicht mehr wahrnehmen. Dafür, dass sie ihren Mann verpfiffen hatte, wurden ihr Geld für ihren Unterhalt und eine kleine Wohnung am Meer versprochen. Dass sich Benjamin einmischen würde, damit hatte niemand gerechnet, aber das erfuhr Helga nicht mehr, denn der Sturz war zu tief und der Aufprall zu hart.


    


    Während der Bergungsarbeiten zwischen den Tunneln suchte ein Jäger, nicht weit entfernt, seinen Jägerstand auf. Verärgert über die Sauerei, die hier jemand verursacht hatte, wollte er den Mann, der dort Zuflucht gesucht hatte, von seinem Platz verjagen. Doch da bemerkte er, dass alles voll Blut war und dass der hier liegende Mann ohnmächtig, schwer verwundet, aber noch am Leben war.


    


    Lehner Ludwig würde noch zwei Tage brauchen, bis er allen Einsatzkräften, den Kriminalbeamten und jedem Besucher des Hauses sein Erlebtes oder auch Erhörtes erzählen konnte. Von seinem neu ergriffenen Besitz abgesehen. Da auch er als Opfer angesehen wurde, bekam er die Nächtigungen von den Besitzern des Hauses gratis, und er fuhr in jeder Hinsicht um einiges reicher zurück nach Oberösterreich.


    

  


  
    Am Durlassboden


    Susanne Wiegele


    Und dann war der Traum wieder da. Wieso man überhaupt einem Therapeuten so viel Geld zahlte, war Richardson unklar. Wahrscheinlich, weil sich das so gehörte. Sicher sogar, denn alle Freunde seiner gnädigen Frau hatten einen Therapeuten. Neben dem Personal Trainer, versteht sich. Ärgerlich drehte sich Richardson um und versuchte, noch ein wenig zu schlafen. ›Wer keine Sorgen hat, der macht sich welche.‹ Wer hatte das zu ihm gesagt? Sicher nicht der Therapeut. Der lebte ja von seinen Sorgen, und von denen anderer Leute, oder?


    Da stand man jeden Tag auf, erledigte seinen Job, fuhr dann in sein geliebtes Heim zu seinem geliebten Weib und den ebenso geliebten Kindern, aß ein bissl was, legte sich vor den Fernseher und ließ das Leben an sich vorüberziehen. Bis es vorbei war.


    An Schlaf war nicht mehr zu denken. Richardson stand auf, ging ins Bad, kontrollierte dabei automatisch die Sicherheitsvorrichtungen an den Türen und Fenstern, duschte sich, putzte sich die Zähne und zerlegte dann seine Waffe, während er wartete, bis sich die Kaffeemaschine aufheizte. Wie jeden Tag. Den Kaffee trank er erst, als er seine Waffe wieder zusammengesetzt und einen Probeschuss abgefeuert hatte.


    Ordnung war das halbe Leben! Auch das hatte irgendwer zu ihm gesagt, aber er wusste nicht mehr, wer.


    Auf der Fahrt zum Auftragsort memorierte er die Informationen, die er heute brauchen würde. Der Vorstandsvorsitzende würde exakt um 9.05Uhr aus der Tür kommen, begleitet nur von seinem Leibwächter. Er würde etwa fünf Meter quer über den Parkplatz gehen und in seinen Mercedes einsteigen. Da er immer selbst fuhr, musste der Leibwächter ihn kurz aus den Augen lassen, um auf die Beifahrerseite zu gelangen. Diesen Moment galt es nicht zu versäumen.


    Sein Auftraggeber hatte ihm versichert, dass der Mercedes kein schusssicheres Glas hätte. Außerdem seien an einem Samstag keine Angestellten im Gebäude. Ein einfacher Job also.


    Wenn er diesen erledigt hätte, würde der Traum von heute Nacht nicht wiederkommen. Dafür aber ein neuer.


    Begonnen hatte alles vor etwa 15Jahren– Richardson war damals noch Experte für Objektsicherheit bei der Versicherung gewesen und in gewöhnlichem Maß unglücklich. Gerade so, dass man eben keine rechte Freude am Leben hatte, aber eine Menge Sorgen: Um den nächsten Abschluss, um die Mietzahlung, um ein paar körperliche Wehwehchen. Zudem hatten ihn ein widerwärtiger Chef und eine langweilige, aber praktische Frau geplagt. Mochte auch sein, dass das umgekehrt gewesen war, wer konnte das schon so genau sagen?


    Dann war ihm die Botschafterwitwe passiert. Eine zugegeben feine Frau, ausreichend versorgt vom verblichenen Gatten und noch dazu mit einem eigenen Vermögen ausgestattet. Er hatte den Auftrag gehabt, ihr Anwesen zu überprüfen– um die Versicherungssumme zu rechtfertigen. Eines hatte zum anderen geführt– ihr andächtiger, bewundernder Blick, als er über zu installierende Sicherheitssysteme für die Kunstsammlung referierte, ihr wogendes Dekolleté und schließlich ihre fordernden Hände zwischen einem Matisse (gefälscht, er war sich sicher) und einem Warhol (echt, trotzdem hässlich).


    Oh, die wusste, was sie wollte! Eine beinharte Verhandlerin– und so bekam sie einen ausgesprochen günstigen Versicherungsschutz, ihn obendrein als Ehemann und Sicherheitsexperten (eine langfristig sehr günstige Investition!) und die langweilige, aber praktische Frau eine Abfindung, die ihr die Trennung von ihm erleichterte. (Mit Gegenrechnung für fiktive Leistungen– daher steuerlich voll absetzbar.)


    Weiters hatte sie zusätzlich zu den ihm auferlegten Repräsentationspflichten zwei gesunde Kinder (ein Bub und ein Mädel), makelloses Auftreten in der Öffentlichkeit (keine Weibergeschichten!) und bedingungslose Loyalität verlangt. ›Wer zahlt, schafft an!‹ Schon wieder so ein Spruch, den er irgendwo gehört haben musste.


    Der Parkplatz war beinahe leer. Sofort fand er den Mercedes des Vorstandsvorsitzenden. Fünf Meter vom Haupteingang entfernt. Es war jetzt 8.46Uhr. Genug Zeit, um sich professionell vorzubereiten.


    Langsam schälte er sich aus seinem Sakko und verwandelte sich in ein Wachorgan des Konzerns. Das Polyesterhemd der Wachfirma hatte er bereits angezogen gehabt, ebenso die Hose. Er legte den Gürtel an, befestigte die Dienstwaffe und die Taschenlampe an diesem und setzte zuletzt die Kappe auf.


    8.51Uhr. Kontrolle der Schusswaffe und Einrichten auf das Ziel.


    Er war jetzt zweifellos glücklicher als früher. Die gnädige Frau hatte zwar die Tendenz, ihn wie einen ihrer zahlreichen Hausangestellten zu behandeln, aber ihn hätte es schlimmer treffen können. Die Kinder (ein Bub, ein Mädel, diese Vorgabe hatte er perfekt erfüllt) wurden von Nannys versorgt und erschienen gewaschen und gekämmt bei offiziellen Essen, belasteten ihn aber sonst nicht weiter. An ihn wurden nur wenige Ansprüche gestellt. Die ein-, zweimal in der Woche verlangte sexuelle Verfügbarkeit störte ihn nicht, die Repräsentationspflichten schon eher. Ihn hätte es, wie gesagt, schlimmer treffen können.


    9.04Uhr. Er öffnete die Autotür und stieg aus dem Wagen. Betont gelangweilt begann er einen angeblichen Rundgang und kontrollierte scheinbar die abgestellten Autos. Als der Vorstandsvorsitzende aus dem Haupteingang trat, drehte Richardson sich zu ihm und deutete einen militärischen Gruß an, indem er zwei Finger zur Kappe hob. Der Bodyguard nickte ihm leicht zu, der Vorstandsvorsitzende übersah ihn erwartungsgemäß. Personal zu grüßen, war in seiner Welt definitiv keine Option.


    Dann hielt der Bodyguard die Autotür auf und wartete, bis der Vorstandsvorsitzende im Wagen war. Er schloss die Tür, sah sich um und ging rasch zur Beifahrerseite.


    Richardson nutzte den Augenblick, in dem sich der Bodyguard bücken musste, um sich zu setzen. Er zog die Waffe, legte an und traf ihn in den Hinterkopf. Der zweite Schuss überraschte den Vorstandsvorsitzenden völlig, der sich mit offenem Mund in Zeitlupe seinem nunmehr toten Bodyguard zugewandt hatte.


    Richardson wartete genau so lange, bis der Vorstandsvorsitzende nach vorn sackte. Dann stieg er in seinen Wagen, setzte die Kappe ab, schlüpfte in sein Sakko und fuhr in vorgeschriebener Geschwindigkeit vom Parkplatz und langsam die Hauptstraße entlang. Der restliche Tag stand zu seiner freien Verfügung. Er könnte ins Museum gehen, vielleicht.


    Das war das Gute an einer vielbeschäftigten Gattin– er war sich meist selbst überlassen.


    Dieses Sich-Selbst-Überlassensein hatte vor zwei Jahren zu seiner neuen Betätigung geführt. Auf einem Empfang (stinklangweilig, aber notwendig) war er mit einem Herrn mittleren Alters ins Gespräch gekommen. Zuerst hatte er ihn für einen der Botschaftsattachés gehalten, war aber schnell eines Besseren belehrt worden, als er mit ihm in einer Ecke des Raumes und mit zwei Drinks ausgestattet, ins Plaudern gekommen war. Mr. Smith hatte sich als Sicherheitsbeauftragter vorgestellt, Richardson wusste nicht mehr, ob er für den isländischen, den nigerianischen oder den moldawischen Botschafter tätig war, was letztendlich völlig egal war, denn alle Diplomaten waren irgendwie gleich, äußerlich konnte er sie sowieso kaum unterscheiden.


    Nach dem vierten oder fünften Drink hatte ihm Smith ein Angebot gemacht. Zuerst hatte er dieses für einen Scherz gehalten– als er am nächsten Tag jedoch ein von einem Botschaftskurier überbrachtes Dokumentensäckchen geöffnet hatte, war ihm klargeworden, dass er nun eine neue Beschäftigung für seine langweiligen Tage gefunden hatte.


    Der erste Auftrag war einfach gewesen. Eine Zielperson, Bild war beigelegt, sollte ausgeschaltet werden– auf einem belebten Marktplatz. Hingehen, warten, sich der Zielperson nähern, schießen, weitergehen, als ob nichts gewesen wäre.


    Die Überweisung auf sein von Smith eingerichtetes Schweizer Konto machte ihm später klar, dass dies kein Traum gewesen war. So einfach ging das also. Wie viel musste er mittlerweile beisammen haben? Er hatte keine Ahnung. Wenn er etwas nicht brauchte, dann Geld. Die gnädige Frau hatte genug davon. Das Spiel an sich– und er zog es vor, es als Spiel zu sehen– reizte ihn unendlich. Die Vorbereitung. Das Besorgen der ab und zu notwendigen Verkleidung. Die Planung. Sobald es vorbei war, fiel die Anspannung von ihm ab und er langweilte sich– bis der Kurier mit dem Dokumentensäckchen wiederkam.


    Das erste Jahr war herrlich gewesen. Meist hatte er glänzende Laune, wenn die Gattin abends heimgekommen war. Das hatte die häusliche und die eheliche Lebensqualität spürbar gehoben.


    Dann aber hatte er den Auftrag mit dem Brasilianer bekommen. Eine einfache Sache. Die Zielperson hatte einen gedrängten Terminplan mit nur einer Pause gehabt– in einem billigen Bordell in einem der schlechteren Stadtteile. Der ideale Ort also, um den Auftrag zu erledigen. Das Schwierigste war für ihn das Buchen eines der miesen Zimmer gewesen, es hatte das Nebenzimmer der von dem Brasilianer favorisierten kleinen Nutte sein müssen, und er hatte den Concierge davon überzeugen müssen, dass er nur das Zimmer wollte, ohne eins der dreckigen Mädchen.


    Der Rest war einfach gewesen. Warten, hören, ob der Brasilianer das Zimmer nebenan betreten hatte, warten, bis die Geräusche verstummt waren, aufstehen, auf den Gang treten, auf das Öffnen der Tür warten, schießen, das Bordell verlassen. Aber die Zielperson hatte ihn im Augenblick des Abdrückens plötzlich angesehen. Ganz ruhig. Das hatte ihn nicht weiter bekümmert, oft hatten ihn seine Opfer gesehen, vorher, beim Ausspähen einer Gelegenheit. Direkt darauf hatte er ihre Gesichter vergessen. Auch bei dem Brasilianer konnte er heute nicht mehr sagen, wie er ausgesehen hatte.


    In dieser Nacht war der Traum das erste Mal gekommen. Intensiv hatte er durchlebt, wie er durch einen Dschungel lief. Ein Kind hatte er an der Hand, dessen Gesicht und Name ihm völlig fremd war. Menschen hatte er in diesem Traum gesehen, eine Frau vor allem. Schön war sie gewesen und er wusste instinktiv, dass er sie liebte. Plötzlich hatte er den Dschungel verlassen und befand sich in einer fremden Stadt, alles schien vertraut und doch fremd. Verwundert und amüsiert war er aufgewacht am nächsten Tag. Was einem das Unterbewusstsein alles schickte im Traum! Er musste wohl von Brasilien geträumt haben, so, wie er es sich vorstellte.


    Beim Frühstück hatte er den Traum schon wieder vergessen. Aber er kam wieder– jede Nacht. Klarer wurden die Menschen und die Stadt, deutlicher wurden die Einzelheiten. Er traf einen alten Mann und eine alte Frau– die ihn als ihren Sohn ansprachen. Er besuchte eine Schule auf dem Land, dann eine Universität in der Stadt. Kopfschüttelnd wachte er diesmal auf und beschloss, sich abzulenken und abends lange auszugehen und sich zu betrinken. Aber der Traum kam wieder. Und wieder.


    Schließlich konsultierte er den Therapeuten der gnädigen Frau. Natürlich konnte er ihm nicht erzählen, was der Auslöser des eigenartigen Traums gewesen war, so einigten sie sich auf wöchentliche Sitzungen zur Erforschung seiner Kindheit und Jugend– ein Quell steter Freude für Richardson, denn er log, dass sich die Balken bogen, und erfand jede Woche eine verstörende Erinnerung. Dann beobachtete er den Therapeuten und genoss dessen Verwirrung.


    Wochen später fand er selbst die Lösung. Ein neuer Auftrag hatte ihn in die nächste Provinzstadt geführt, wo er schnell, diskret und perfekt einen koreanischen Handelsdelegierten erledigte. In dieser Nacht hatte sich der Traum geändert– und er fand sich in einem fremden Land wieder, war dort beim Militär, marschierte endlos, brüllte in einer ihm unbekannten Sprache Befehle und trank mit seinen Kumpanen in einer ihm fremden Stadt mit Brücken, die über das Meer führten, und mit einem Fernsehturm auf einem Hügel. So deutlich waren die Details im Traum, dass er sich eines Morgens schließlich an den Computer setzte und sich Bilder von Korea ansah. Fassungslos saß er vor einer Luftaufnahme Seouls. Das war die Stadt, von der er jede Nacht träumte. Er war sicher, sogar Straßennamen aufsagen zu können, und die Namen der Brücken.


    Abends legte er sich aufgeregt hin und versuchte, möglichst schnell einzuschlafen. Als es ihm gelungen war, schlenderte er durch Seoul, erlebte, was sein Opfer einst erlebt hatte, konnte aber trotz größter Anstrengung die Pfade nicht verlassen, auf die ihn jenes führte. Ein langweiliges Leben mit langweiligen Erinnerungen.


    Die koreanischen Träume blieben. Der brasilianische Dschungel konnte, so sehr er sich auch bemühte, in seinen Träumen aber nie wieder entstehen.


    Richardson war ein nüchterner, praktisch und wissenschaftlich denkender Mann. Nichts lag ihm ferner als esoterische Spinnereien. Weder glaubte er an Gott noch an freundliche oder unfreundliche Geister. Bestenfalls an ein blindes Schicksal, das man nicht beeinflussen konnte.


    Also nahm er die Träume seiner Zielpersonen mit Gleichmut an. Schließlich wusste er, dass er aus dem einen erlöst wurde, sobald sein nächster Auftrag abgearbeitet sein würde. Und dann kam eben der nächste. So schlimm war das gar nicht, er kam, je nach Nationalität der Zielpersonen, ziemlich weit herum auf der Welt. Afrika, Asien, sogar Europa!


    Weniger zu schätzen gelernt hatte er im letzten Jahr die Träume weiblicher Zielpersonen– mehr als einmal musste er eine Geburt durchleben, Kleinkinderscheiß ohne Ende, Trauer und endloses Heulen um irgendwelche Verwandte oder Liebhaber. Für männliche Opfer war er zunehmend dankbarer. Aber aussuchen konnte er sich das in diesem Gewerbe natürlich nicht. So machte er sich weiter keine Gedanken.


    Ah! Ein Parkplatz beinahe direkt vor dem Museum! Richardson parkte, stieg aus und schritt gemessen auf das Museum zu. Kunst muss man mit der notwendigen Andacht und im richtigen Geist rezipieren. Es ist eine fast heilige Handlung. Er betrat das Museum, zahlte den Eintritt und blieb zögernd im Foyer stehen. Wonach war ihm heute? Romantik? Nein. Nicht wirklich. Renaissance? Schon eher. Zeitgenössisch? Auf keinen Fall!


    Schließlich entschied er sich für eine Sonderausstellung sakraler Kunst. Die nächsten Stunden verbrachte er damit, seine Seele zu reinigen und sein Gehirn an Farben, Formen und Linien zu berauschen.


    Automatisch versuchte er, die Werke zu datieren und auf Echtheit zu überprüfen– erst danach las er den Text der Kuratoren. Jedes Mal freute er sich, wenn er recht gehabt hatte, und jedes Mal beschloss er, die Sachlage genauer zu prüfen, wenn ihn der Text eines Besseren belehrte.


    Abends entschuldigte er sich gleich nach dem Dinner mit Kopfschmerzen und begab sich zu Bett. Er konnte den neuen Traum kaum erwarten.


    Der Almboden war saftig grün und erstreckte sich bis zu den Abhängen eines Massivs. Er saß auf dem Boden und sah in einiger Entfernung Kinder spielen. Rasch stand er auf und lief zu ihnen. Sie neckten ihn offenbar. Die Sprache hatte er noch nie gehört. Viele Konsonanten, hart ausgesprochen. Dass er irgendwo am Land war, war klar. Berge überall, dieser weite Almboden, eine Kuhherde mit kurzen Hörnern und Kuhglocken um den Hals, wie in einem alten Film. Er ließ sich treiben, ging mit den Buben mit, warf Steine in einen Bach, ging auf eine Mauer zu– und erwachte mit klopfendem Herzen und schweißgebadet.


    Unruhig fühlte er seinen Puls– hatte er etwa einen Herzanfall? Nichts in dem Traum war aufrührend oder beängstigend gewesen. Oder konnte er sich nur nicht mehr erinnern? Richardson stand auf und trank ein Glas Wasser. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag. Er schob sein Unwohlsein auf das reichhaltige Buffet und legte sich wieder hin. Traumlos schlief er bis zum Morgen.


    Die nächsten Tage waren von einer geradezu beängstigenden Gleichförmigkeit. Das Golfturnier seines Clubs hatte begonnen und er schlug tagelang Bälle, führte Small Talk mit wichtigen Bekannten der gnädigen Frau, trank Champagner bei den allabendlichen Empfängen und überreichte als Dekoration der Frau Gemahlin die gewonnenen Preisgelder– vorab ausgestellte Schecks an ausgesuchte karitative Einrichtungen. Abends konnte er es kaum erwarten, sich schlafen zu legen.


    Der Traum wurde, wie erwartet, jede Nacht detailreicher. Mühelos konnte er die Buben identifizieren, es waren Schulfreunde und Nachbarskinder. Der Almboden gehörte ein paar Bauern, die weiter unten im Tal wohnten. Er glaubte, sie Deutsch sprechen zu hören. Auch die Gefühle im Traum waren deutlicher geworden. Große Eile hatten sie alle. Und Angst. Sie teilten ein Geheimnis. Kein Erwachsener durfte davon wissen. Immer wieder endete der Traum, als er an der Steinmauer ankam. Und immer erwachte er mit Herzklopfen und schweißgebadet.


    Am nächsten Tag ließ er sich ein sanftes Beruhigungsmittel verschreiben– das konnte er leicht mit der Anstrengung der letzten Tage durch die vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen erklären. Aber der Traum blieb. Er wurde nur langsamer und damit quälender. Deutlich konnte er jetzt die Angst und gleichzeitig das Brennen eines verbotenen Wissens fühlen. Gier. Ja, die war auch da. Gier. Ein Schatz vielleicht? Eine Bluttat um Geldes willen?


    Er kam der Sache keinen Schritt näher. Immer die Steinmauer. Und immer wachte er auf, kurz bevor er sie erreicht hatte.


    Die gnädige Frau begann, sich Sorgen zu machen. Er sehe blass aus und wirke deprimiert. Ergeben ließ er sich weitere Medikamente verschreiben. Die machten den Traum, je nach Einnahme, schneller oder langsamer, tauchten ihn in psychedelische Farben oder ließen ihn blass werden wie einen alten Schwarz-Weiß-Film. Aber er blieb.


    Richardson glaubte, ein Muster zu erkennen. Er durchlebte die Erinnerungen seines Opfers nur einmal pro Nacht und wachte kurz vor der Lösung des Rätsels auf. Wenn er nicht bald dahinterkommen würde, war ihm ein Infarkt oder eine handfeste Psychose sicher. Er überlegte mehrmals, Smith aktiv zu kontaktieren und um einen schnellen, neuen Auftrag zu bitten, aber er wusste, dass dies gegen jede Vereinbarung war und sich auch wohl nicht so schnell bewerkstelligen lassen würde. Vielleicht auf eigene Faust einfach irgendjemanden erschießen? Der Gedanke widerstrebte ihm zutiefst. Gleichzeitig war er begierig, dieses Rätsel zu lösen– im Gegensatz zu den früheren Träumen von Jugend, Familie, Ehre und diversen Kleinkindern und Geliebten war dieser hier aufregend und höchst spannend! Länger schon hatte er den Verdacht gehegt, dass er die letzten Gedanken seiner Opfer träumte– die geliebten Menschen, die sie noch einmal sahen, glückliche Erinnerungen, die sie im letzten Moment hervorriefen. Warum hatte die Zielperson in der letzten Sekunde ihres Lebens bloß einen Angsttraum von einer Steinmauer? Für ihn musste das etwas ungeheuer Wichtiges gewesen sein!


    Richardson beschloss, etwas Gefährliches zu tun. Er würde über die Zielperson recherchieren. Immerhin war sie Vorstandsvorsitzender gewesen– er hatte sicher eine Spur im Internet hinterlassen! Bingo. Auf LinkedIn hatte er ein Profil angelegt und auf XING ebenso.


    Nach fünf Minuten hatte er alle Informationen. Nach zehn eine gute Vorstellung von der bergigen Gegend um Gerlos, einem unaussprechbaren Ort in den Alpen, und nach weiteren fünf, zu seiner eigenen Verwunderung wegen seiner ungewohnten Spontaneität, ein Ticket nach Europa. Von München würde er mit dem Zug weiterreisen.


    Smith würde schon merken, dass er nicht im Lande war, und der gnädigen Frau würde er glaubwürdig versichern, dass er ein paar Tage Erholung nötig hatte.


    Wie erwartet, ging alles glatt. Die gnädige Frau Gemahlin nickte nur abwesend und erinnerte ihn daran, dass er in zehn Tagen wieder da zu sein habe, ein wichtiger Empfang für ein Kinderhilfsprojekt stünde an. Richardson versicherte ihr seine Anwesenheit– und ging packen.


    Den Flug verschlief er. Im Traum erschien ihm die Steinmauer und er konnte erstmals an ihr hinaufsehen. Unendlich hoch erschien sie ihm. Aber grob aufgetürmt aus Geröll, nicht glatt und schön behauen. Bevor er sie berühren konnte, wachte er auf. Den besorgten Blick seines Sitznachbarn ignorierte er geflissentlich und wischte sich den Schweiß mit einem Tuch von der Stirn. Dann tat er so, als würde er wieder schlafen.


    Von München bekam er nichts mit. Er hatte genug zu tun, sein Gepäck zu finden, ein Taxi zu organisieren und zum Bahnhof zu fahren. Die Stadt interessierte ihn nicht, er konnte es kaum erwarten, endlich in den Bergen zu sein. Während der Zugsfahrt studierte er seine diversen Reiseführer, die ihm einen höflichen Umgang mit der österreichischen Bevölkerung nahelegten. Vergeblich. Er blätterte zu den Bildern, versuchte sich zu orientieren, fand sich jedoch nicht zurecht.


    Stunden später, als er in Gerlos endlich in seinem Hotel angekommen war, ließ er sich neben einem Masseur und einer Flasche Champagner einen Bergführer kommen. Die Hotelrezeptionistin, diverse Spleens überseeischer Gäste zur Genüge gewöhnt, hatte mit keiner Wimper gezuckt und von allem die teuerste Variante besorgt.


    Richardson begann, sich wohlzufühlen. Der Masseur hatte die Verspannungen der Reise verschwinden lassen, der Champagner seine Laune gehoben, und der Bergführer sprach ein beinahe verständliches Englisch und schien ihn zu verstehen. Er hatte sich eine passende Geschichte ausgedacht: Er wolle Fotos machen lassen von der Gegend, in der sein Vater aufgewachsen sei, als besondere Überraschung zu seinem Geburtstag– der alte Herr sei leider nicht mehr reisefähig.


    Dann beschrieb er ihm die Gegend. Den weiten Almboden, die kleine Straße, die in der Höhe daran entlang geführt habe und die Steinmauer, aber die nur nebenbei. Der Bergführer schüttelte langsam den Kopf. So eine Gegend kenne er nicht, aber er werde herumfragen.


    Richardson versuchte, die Zeit zu nutzen. Er mietete sich einen Wagen, ließ sich sämtliche Karten der Gegend und alle Prospekte der Sehenswürdigkeiten und Ausflugsziele besorgen und startete eine bewusst harmlos aussehende Besichtigungstour.


    Die Berge interessierten ihn nicht wirklich, auch nicht die Heimatmuseen. Ziellos fuhr er Bergstraße um Bergstraße, enge Haarnadelkurven hinauf und hinunter, immer in der Hoffnung, irgendwo einen bekannten Punkt zu erkennen. Aber er konnte den Almboden nicht finden, obwohl er einige Male glaubte, am Horizont ein ihm aus dem Traum bekanntes Bergmassiv zu erkennen. In Wirklichkeit sahen diese Berge alle gleich aus, und er hasste die heimischen Appalachen ebenso wie diese unaussprechlichen Gipfel hier. Wieder und wieder hatte er das Gefühl, auf der falschen Straße zu sein, sie müsste enger sein, und auf der anderen Seite des Tals, aber wer konnte das mit Sicherheit sagen, hier sah alles gleich aus– die bewaldeten und die unbewaldeten Gipfel, die Straßen, die Flüsse und die Wasserfälle, an denen er vorbeikam.


    Müde kehrte er abends ins Hotel zurück und legte sich zu Bett.


    Diesmal träumte er von einer kleinen Almhütte und von einem Fluss. Der Almboden war wieder deutlicher geworden, und er lief im Traum einen Fluss entlang. Plötzlich war er an der Steinmauer angekommen, ganz nahe war er ihr. Er konnte die unregelmäßigen Steine berühren, schreckte aber unmittelbar zurück, als ob sich dahinter etwas verbergen würde. Wieder erwachte er schweißgebadet und mit Herzrasen. Einschlafen konnte er nicht mehr.


    Am nächsten Morgen trat ein wettergegerbter alter Mann an seinen Frühstückstisch im Hotel. In beinahe unverständlichem Englisch erklärte er ihm, sein Sohn habe ihm von dem Wunsch Richardsons erzählt, die Orte der Kindheit seines Vaters zu sehen– er solle ihm die Gegend beschreiben. Eine vernünftige Unterhaltung war nicht möglich, zu wenig verstand der Alte von der ihm fremden Sprache. Entnervt begann Richardson, den Almboden und die Linie der Gipfel am Horizont auf die Serviette zu zeichnen. Auf eine zweite Serviette zeichnete er ungelenk die Mauer mit den groben Steinen.


    Aufmerksam betrachtete der alte Mann die entstehende Zeichnung. Schließlich nickte er mehrmals und versuchte Richardson, irgendwas mit Wasser zu erklären, mehrmals fiel das Wort »Durlassboden«, aber das musste ein Irrtum sein, Richardson hatte dies bereits gelesen, in einem Prospekt einer Segelschule– man bedenke, eine Segelschule mitten in den Alpen, auf einem Stausee eines Kraftwerks! Diese Europäer hatten entweder besonderen Sinn für Humor oder waren völlig verrückt!


    Aber der Alte beharrte auf seiner Meinung. Immer wieder zeigte er auf die Mauer und danach auf die andere Zeichnung. Durlassboden. Schließlich verdeutlichte er ihm mithilfe eines Tellers, einigen Zuckerstücken und dem Inhalt eines Wasserglases, was er meinte.


    Die Erkenntnis traf Richardson wie ein Schlag. Natürlich! Darum hatte er den Almboden nicht gefunden! Dieser bildete seit über 50Jahren den Grund des Stausees. Aber die Angaben über die Steinmauer konnten nicht stimmen. Die musste woanders sein. Staumauern waren aus Beton, Richardson wusste das, er hatte schon mehrere gesehen, er war ja kein Idiot!


    Immer wieder zeigte er auf seine Zeichnung und immer wieder nickte der Alte. Schließlich verhandelten sie mühsam aus, dass er ihn hinführen solle. »Evening«, sagte der Alte. »Sieben.« Richardson musste wohl darauf eingehen, wenn er der Lösung näher kommen wollte!


    Den restlichen Tag bis zum Abend verbrachte er unruhig auf der Terrasse des Hotels, er versuchte etwas zu essen, zu lesen, zu ruhen– aber es gelang ihm nicht.


    Endlich holte ihn der Alte ab. Prüfend sah er auf das Schuhwerk Richardsons und schüttelte mehrmals den Kopf. Erst als dieser Bergschuhe aufgetrieben hatte, war er zufrieden.


    Die Fahrt dauerte keine 20Minuten– immer wieder zeigte der Alte auf einzelne Berggipfel, wiederholte deren unverständlich bleibende Namen und erzählte ebenso unverständlich irgendwelche Geschichten. Richardson quittierte dies alles mit einem scheinbar aufmerksamen Nicken und gelegentlichen Grunzlauten.


    Dort drüben, auf der anderen Seite sei die alte Straße verlaufen, glaubte er einmal zu verstehen.


    Und dann sah er die Mauer.


    Unwillkürlich zitternd brachte er den Wagen zum Stehen. Den Weg bis zur Staumauer legte er fast laufend zurück. Wortreich versuchte ihm der Alte zu erklären, was sich Richardson nunmehr selbst zusammengereimt hatte. Diese Mauer bestand zur Seeseite tatsächlich aus übereinandergeschichteten Steinblöcken. Beinahe sahen sie aus wie in seinem Traum, verwitterter noch, bewachsen an einigen Stellen. Aber es war die Mauer.


    Richardson hörte ich sich hinein. War es eine bestimmte Stelle an der Mauer, von der er träumte? Er konnte es nicht sagen. Aber das Gefühl von Beklemmung und Angst war ganz klar da. Unwillkürlich wollte er weglaufen, genierte sich jedoch vor dem Alten und auch vor sich selbst. Stattdessen beantwortete er geistesabwesend die Frage des Alten, wer denn sein Herr Vater sei, mit dem Namen des Vorstandsvorsitzenden. Der Alte starrte ihn nur an. Dann bedeutete er ihm, dass er ihn jetzt zum Hotel zurückbringen werde. Die ganze Fahrt über schwieg er beharrlich.


    Richardson scherte sich nicht darum. Er war in seinen eigenen Gedanken versunken. Als ob die Steine Augen hätten. Genau. Das war es. Richardson verfluchte seine überspannte Fantasie. Aber das Gefühl verging nicht. War denn ein Toter in dieser Mauer begraben? Unsinn. Er hatte zu deftig gegessen, zu viel getrunken und war zu lange schon von zu Hause weg. Zeit, sich zu Bett zu begeben, sich auszuschlafen und morgen abzureisen. Er nahm sich vor, nicht zu träumen.


    Vergebens. Diesmal begann der Traum, wie er an der Mauer stand. Allein. Er wusste, wenn er den Blick nur ein wenig senken würde, sähe er den Arm und die Finger des Buben aus der Wand ragen. Sie hatten das nicht gewollt. Sicher nicht. Wie weiß der im Gesicht gewesen war, nachdem sie ihn erschlagen hatten. Ihm wurde übel. Schnell versuchte er, den Kopf zur Seite zu drehen. Da! Der Brasilianer von damals stand plötzlich neben ihm und nickte ihm zu. Richardson spürte sein Herz schlagen und seine Kehle eng werden. Er wollte den Mund öffnen und ihm erklären, dass sie ihn gemeinsam auf der Baustelle versteckt hatten vor lauter Angst, aber dann wurde alles dunkel.


    Die Effizienz des Hotelpersonals am nächsten Morgen war bewundernswert. Der Doktor und wenig später der Leichenwagen wurden zum Hintereingang bestellt, das Zimmer war 20Minuten später wieder bezugsfertig und makellos. Niemand von den Gästen hatte auch nur das Geringste bemerkt.


    Alles ging seinen gewohnten Gang. Nur der Aufseher des Stausees ärgerte sich über die Überstunden, die ihm ein gemeldeter, sicher unbedenklicher Riss an der Staumauer bescherte. Aber irgendwas ist ja immer, Hauptsache, es war niemandem etwas geschehen.


    


    

  


  
    Frühjahrseis


    Michael Gerwien


    »Verdammt, wo bleibt er denn bloß.« Niels von Stollberg trank den letzten Schluck Wasser aus seiner kleinen Feldflasche.


    Auf seiner Armbanduhr war es kurz vor 20Uhr. Sein Assistent Kai Hansen, der sich gegen 16Uhr aufgemacht hatte, um Hilfe zu holen, war immer noch nicht zurück.


    Niels warf die leere Flasche neben sich auf den Boden. Erschöpft lehnte er sich an die Felswand hinter seinem Rücken. Er fror. Ein eisiger Wind pfiff ihm um die rote Nase, die Lufttemperatur lag bestimmt bei höchstens gerade mal drei Grad Celsius, und in der Nacht würde es garantiert weiter abkühlen. Viel zu kalt für Ende Mai. Gefährlich kalt.


    Gerade waren sogar ein paar Schneeflocken gefallen. Die Gipfel rund umher sahen aus, als hätte jemand Puderzucker darüber gestreut.


    Weißer Schnee und dicke dunkelgraue Wolken, zwischen denen ab und zu die untergehende Sonne hervorblitzte. Normalerweise einfach nur ein herrlich wilder, faszinierender Anblick. Niels hatte im Moment jedoch weder Zeit noch Nerven, die raue Schönheit der Kärntner Bergwelt hier am Mühldorfer Stausee zu bewundern. Da er lediglich ein Sweatshirt und einen dünnen Anorak anhatte, musste er unbedingt weg hier, bevor ihn die Kälte umbrachte. Außerdem wurden die Schmerzen in seinem gebrochenen Bein und in seinem Brustkorb von Minute zu Minute unerträglicher. Bestimmt hatte er sich auch ein paar Rippen gebrochen.


    Seine Jeans war bei seinem Sturz am Nachmittag regelrecht zerfetzt worden. Er blutete immer noch. Wenn er genau hinsah, konnte er trotz der beginnenden Dämmerung erkennen, wo der Schienbeinknochen aus der Haut herausstand. Sobald er die kleinste Bewegung machte, jagten die Nervenschmerzen wie starke Stromstöße durch seinen Körper. Allein würde er sich aus seiner misslichen Lage niemals befreien können. Er war darauf angewiesen, dass Kai mit ein paar Helfern zurückkam oder dass ihn jemand anderes fand. Wann würde das sein? Seit Stunden rief er immer wieder laut um Hilfe. Keine Antwort.


    »Kai! Hey! Hier bin ich! Himmel, Arsch und Zwirn! Hört mich denn keiner?« Er nahm seine ganze verbliebene Kraft zusammen, um erneut auf sich aufmerksam zu machen.


    Herrje, war es möglich, dass Kai ihn nicht mehr fand? Sie befanden sich nur einige Hundert Meter von der Staumauer des Reißeckkraftwerks entfernt, als er vorhin fünf Meter tief hier hinunter auf den breiten Felsvorsprung gestürzt war. Er versuchte sich die ganze Zeit über daran zu erinnern, worüber er gestolpert war, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht mehr an den Moment vor seinem Sturz erinnern. Das musste der Schock sein.


    Er wusste nur noch so viel: Kai wollte ihn festhalten, aber da war es bereits zu spät gewesen. Oder hatte ihm Kai das nachträglich so erzählt? Konnte genauso gut sein. Es fiel ihm immer schwerer, die wirren Gedanken in seinem Kopf zu erfassen und zu ordnen. Egal. Jetzt galt es vor allem von diesem Berg wieder hinunter ins Tal zu kommen.


    Sein Magen knurrte. Er durfte gar nicht an seine Leibspeisen Wiener Schnitzel und Kaiserschmarrn denken. Jedes Mal wenn er in Österreich Urlaub machte, stand beides mindestens dreimal wöchentlich auf seinem Speiseplan. Daheim in Hamburg bekam er in bestimmten Lokalen zwar auch Wiener Schnitzel und Kaiserschmarrn serviert. Aber es schmeckte anders. Lange nicht so gut wie hier.


    »Kai! Verdammter Schietkram! Ihr beschissenen Penner! Holt mich endlich hier raus! Mann, Mann, Mann!«


    Er hatte bereits mehrfach nach seinem Handy Ausschau gehalten. Anscheinend war es ihm beim Sturz aus dem Anorak gerutscht. Oder hatte er es irgendwo liegen lassen? Vielleicht beim Mittagessen im Bergrestaurant Reißeck vorhin? Er erinnerte sich nicht. Es war, als wäre sein Gedächtnis perforiert, manche Sachen erschienen ihm, als wären sie gerade erst geschehen, an andere wiederum konnte er sich gar nicht mehr erinnern.


    Mit wem Kai und er her gekommen waren, wusste er genau. Mit Anja und Richard Strohmeier, guten Bekannten aus Graz. Richard leitete dort für ihren gemeinsamen Kieler Chef die österreichische Filiale. Mit Sandra waren sie natürlich auch hier, Kais attraktiver Frau.


    Niels selbst hatte sich vor zwei Jahren von seiner Gertraud getrennt, wollte mit fast 40noch mal ganz von vorn anfangen. Gertraud und er hatten sich auseinandergelebt. Meinte er zumindest. Ein neuer Job, eine neue Umgebung und eine neue Frau mussten her. Davon war er damals überzeugt. Natürlich bezahlte er Gertraud großzügigen Unterhalt. Immerhin hatte sie damals für ihn ihren Beruf aufgegeben und ihre gemeinsamen Kinder Mareike und Johannes großgezogen. Da ließ er sich nichts nachsagen.


    Die neue Frau fand er in der schönen Monique aus Paris. Allerdings war die Sache mit ihr nach kurzer Zeit wieder zu Ende gewesen. Sie hatte sich einen anderen geangelt. Thorsten Kleeblatt, ein gut aussehender junger Industriellenerbe mit Geld wie Heu. Er verstand das damals sogar irgendwie. Unter umgekehrten Vorzeichen hätte er wahrscheinlich genauso gehandelt. Die neue Umgebung und der neue Job waren ihm jedoch geblieben. Hamburg gefiel ihm sogar noch besser als Kiel. Und die Stelle dort als Filialleiter des Softwareherstellers, für den er seit zehn Jahren in Kiel tätig war, machte ihm Spaß. Mehr Geld, mehr Verantwortung, mehr Entscheidungsfreiheit. Kai, den er seit dem Kindergarten kannte, hatte er mitgenommen. Als seinen Assistenten.


    Sandra kannte er ebenfalls seit seiner Kindheit. Er hatte sie bereits als kleines Mädchen begehrt und lange vor Kai versucht, sie anzubaggern. Sie hatte sich immer gegen ihn und nach dem Abitur endgültig für Kai entschieden. Ausgerechnet für Kai, den jämmerlichen Versager, den er seit Jahren in der Firma mitzog. Ohne Niels wäre der unorganisierte Wirrkopf, der grundsätzlich zu spät kam, längst gefeuert worden. Was tat man nicht alles aus alter Freundschaft.


    Selbst wenn Sandra seine Liebe nie erwidert hatte, fühlte er sich ihr dennoch bis heute verbunden. Vor ein paar Wochen, Kai war stockbetrunken mit dem Taxi nach Hause gefahren, hatten sie nach einer Firmenfeier miteinander geschlafen. Eine einmalige Sache. Dass Kai nicht das Geringste davon erfahren durfte, war beiden in derselben Nacht klar geworden.


    


    »Hilfe! Verfluchte Hühnerkacke! Hört mich denn niemand? Ich bin hier! Leute!«


    Die Schmerzen machten ihm zu schaffen. Er atmete schwer. Bis hierher hatte er nicht daran gezweifelt, dass Kai jeden Moment mit Hilfe im Schlepptau anrückte. Doch je dunkler es wurde, umso mehr Angst bekam er. Einige Mal hatte er sich bereits dabei ertappt, wie er panisch den Gedanken an seinen Tod verdrängte. Hier oben in seinen geliebten Bergen jämmerlich zu verenden, ohne jede Chance, sich selbst aus der Situation zu befreien.


    Kai und er waren auch aus beruflichen Gründen ins Mölltal gekommen. Die Filiale Österreich ihres Chefs hatte ein neuartiges Programm zur Steuerung des Kraftwerks Reißeck entwickelt. Richard hatte es gestern erfolgreich bei den Kraftwerksbetreibern präsentiert. Als Dank dafür waren sie heute auf eine interessante Führung durch die Staumauer am Mühldorfer See eingeladen. Natürlich mit vorherigem Mittagessen und Kaffee im Bergrestaurant. Richard, Anja und Sandra zog es gleich danach ins Tal zurück. Zu kalt und ungemütlich hatten sie gemeint. Niels wollte aber unbedingt ein Stück weit auf das Hochkedl hinaufsteigen, wenn er schon einmal hier war. Kai hatte sich ihm bereitwillig angeschlossen.


    »Mein Gott«, sagte er jetzt laut zu sich selbst. »Selbst wenn Kai beim Abstieg etwas passiert ist, müssten doch wenigstens Richard und die beiden Frauen längst bemerkt haben, dass wir nicht zurück sind. Warum schicken die denn keine Hilfe, diese Idioten? Denken sie etwa, dass wir gemütlich im Bergrestaurant sitzen und saufen? Kann natürlich sein. Wäre ja nicht unüblich, dass wir das tun.«


    Der Schneematsch um ihn herum begann zu gefrieren. Eis im Frühjahr, unglaublich, dachte er. Er rieb seine Hände gegeneinander. Hatte kaum noch Gefühl in ihnen. Die Kälte kroch unter seine Kleidung, direkt auf seine Haut. Mehrfach hatte er versucht, sich an dem Fels hinter seinem Rücken hochzuziehen, um aufzustehen, hatte es jedoch mit spitzen Schreien auf den Lippen wieder aufgegeben. Die Schmerzen in seinem Bein und in seinem Brustkorb hatten ihn jedes Mal an den Rand einer Ohnmacht getrieben.


    Was konnte er nur tun? Sollte er versuchen, ein Stück weit hinunter in Richtung Bergrestaurant zu kriechen? Vielleicht würde ihn dann endlich jemand hören. Auf allen vieren, das Bein nachziehend, müsste es funktionieren. Es würde zwar garantiert höllisch wehtun, aber lieber lebendig und Schmerzen als keine und tot.


    Er ließ sich zur Seite sinken, drehte sich auf den Bauch, keuchte dabei vor Anstrengung. Wenn er sich mit den Armen nach vorn zog und dabei mit dem gesunden Bein abstützte, musste es funktionieren. Halt. War das ein Wolf oder was heulte da? Ein Wolf in Kärnten? Möglich war’s. Er hatte einmal gelesen, dass sich hier einige Exemplare wiederangesiedelt hatten. Was, wenn das Tier sein Blut roch, ihn wehrlos, wie er war, vorfand und zerfleischte? Oder ein Bär. Er hätte in beiden Fällen nicht die geringste Chance, am Leben zu bleiben. Das wusste er genau. Oder war es doch eher ein Hund, von dem die Laute stammten? Vielleicht ein Suchhund? Waren seine Retter bereits auf dem Weg? Angestrengt lauschte er in die Dämmerung hinein. Nichts, kein Geheul mehr. Weitermachen.


    Er zog sein gesundes rechtes Bein an, entlastete den Oberkörper mit seinen Armen, schob sich ein paar Zentimeter nach vorn und hielt sofort wieder inne. Es fühlte sich an, als wäre sein herausstehender Schienbeinknochen an einem Stein hängen geblieben. Er bekam keine Luft mehr, verlor vor Schmerzen fast die Besinnung, versuchte ein weiteres Mal vom Fleck zu kommen und scheiterte. »Völlig sinnlos, das schaffst du niemals«, sagte er sich. Er blieb schwer atmend liegen, um sich von der unmenschlichen Anstrengung auszuruhen.


    Es wurde finster, sodass er die Hand vor seinen Augen nur schemenhaft sah. Er begann nun immer mehr vor Kälte und Erschöpfung zu zittern. Wo war bloß Kai? Blieb er absichtlich weg? Wollte er ihn etwa auf diese Weise loswerden? Hatte Sandra ausgeplaudert, dass sie nach der Firmenfeier miteinander geschlafen hatten? Ach was. So dumm war sie nicht. Oder?


    »Hilfe! Verdammte Kacke! Ich flipp gleich aus, verfluchte Scheiße! Drecksberge! Dreckswind! Drecksplanet!« Seine Stimme klang zunehmend heiser. Seine Verzweiflung wuchs.


    Mit aller Kraft stemmte er sich hoch, drehte sich um und lehnte sich trotz der rasenden Schmerzen in seinem Bein wieder mit dem Rücken gegen den Fels. Er rieb erneut seine Hände aneinander, fuhr sich über den Oberkörper, um sich zu wärmen. Viel nützte es nicht, außerdem schmerzten seine Rippen dabei. Aber wenigstens verschwand für einen Augenblick das beklemmende Gefühl des absoluten Ausgeliefertseins.


    Als er mit der Hand leicht über seine Wunde fuhr, bemerkte er, dass sie wieder stärker blutete. Er musste inzwischen eine Menge Blut verloren haben. Vielleicht war es auch schon zu viel. Er wusste es nicht. »Ich gebe auf jeden Fall nicht auf«, sagte er sich. »Wenn ich einer wäre, der aufgibt, wäre ich niemals Filialleiter in Hamburg geworden.«


    Überhaupt hatte er es weit gebracht im Leben. Er besaß ein beträchtliches kleines Vermögen, hatte eine Spitzenposition in der deutschen Wirtschaft inne, nannte einen 7er BMW sein Eigen sowie zwei große Häuser und eine neue Segeljacht. Außerdem hatte er zwei wohlgeratene Kinder vorzuweisen, die in der Schule zu den Besten gehörten. Ein Versager wie Kai war er nicht. Gewiss nicht. Er lächelte grimmig.


    »Holt mich endlich hier raus, ihr verdammten Arschlöcher! Hilfe! Das gibt es doch gar nicht, verfluchte Scheiße!«


    Dieser dämliche Idiot Kai konnte wirklich gar nichts richtig machen. Zu blöd für eine Karriere, zu blöd, um Kinder zu machen, und zu blöd, um Hilfe zu holen. Wie hatte er sich diesen bescheuerten Vollpfosten nur ans Bein binden können? Wenn er hier jemals wieder heil herauskäme, würde er ihn auf der Stelle feuern und ihm Sandra ausspannen.


    Sie musste längst gemerkt haben, was für eine traurige Gestalt ihr Mann darstellte. Bestimmt war sie mittlerweile für eine sorgenfreie Zukunft mit seinem Chef zu haben. Alle Frauen waren irgendwann für eine sorgenfreie Zukunft zu haben. Sicher wollte sie ein Kind. Sie hatte oft genug davon gesprochen, wie gerne sie eins hätte, während Kai stets abgewinkt hatte. Zu alt war sie mit ihren knapp 40Jahren jedenfalls nicht.


    »Hey, was soll denn das?« Das dumpfe Geräusch über ihm ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken.


    Verdammt, eine Gerölllawine. Eine Menge kleinere sowie ein paar faustgroße Steine schlugen neben ihm auf dem Boden auf. Erneute Panik befiel ihn. Er nahm die Hände über den Kopf und duckte sich zur Seite. Doch genauso schnell wie der Spuk begonnen hatte, war er auch wieder vorbei. Erleichtert atmete er auf. Herrje, war da etwa jemand über ihm?


    »Hier unten bin ich! Hilfe! Ich brauche Hilfe! Hört ihr mich denn nicht?« Er brüllte, bis seine Stimme versagte.


    Keine Antwort. Das Gestein hatte sich wohl von selbst gelöst. Oder Gämsen waren die Verursacher gewesen. Die gab es hier zuhauf. Einige von ihnen hatte er sogar höchstpersönlich geschossen, wenn er mit Richards Vater Sepp auf der Jagd gewesen war. Sepp, ein passionierter Jäger und Einheimischer, wusste immer die besten Plätze. Nicht ein einziges Mal waren sie ohne Beute ins Tal zurückgekehrt. Gamsbraten mit Semmelknödeln und Blaukraut. Dazu ein dunkles Bier oder ein schöner Rotwein. Ein Gedicht.


    Er bemerkte erneut, dass er Hunger und vor allem Durst hatte. »Wenn ich nicht verblute oder erfriere, verdurste ich hier oben«, sagte er sich. »Verfluchter Schietkram, du musst dir einfach mehr Mühe geben, Niels. Denk nach, wie du aus dieser beschissenen Falle wieder herauskommst. Bis jetzt ist dir immer etwas eingefallen. Der Chef nennt dich nicht umsonst den geborenen Problemlöser. Also zeig endlich, was du drauf hast, verdammte Hacke. Gestorben wird heute nicht. Es ist einfach nicht deine Art, elendiglich draufzugehen, ohne dich dagegen zu wehren. Aber wirklich nicht. Reiß dich gefälligst zusammen.«


    Gertraud wusste genau, dass er niemals aufgab. Sie kannte ihn von allen am besten. Warum hatte sie nicht versucht, ihre Ehe zu retten? Warum hatte sie nicht protestiert, als er sich von ihr getrennt hatte? Merkwürdig. Das hatte er sich bislang nie gefragt. Es war alles so wahnsinnig schnell gegangen– damals. Zudem war er bis über beide Ohren in Monique verliebt gewesen. Die wunderschöne Monique aus Paris. Fast so schön wie Sandra. Die gleiche Haarfarbe und annähernd die gleiche Figur wie sie und die gleichen tiefblauen Augen.


    Monique wäre seine neue Frau fürs Leben gewesen, weil Sandra zu dieser Zeit unerreichbar schien. Aber sie hatte ja unbedingt mit diesem Thorsten abhauen müssen. Diesem nassgekämmten arroganten Arschloch. Selbst schuld. Sie hätte einen richtigen Mann haben können. Einen, der Gämsen jagte, übers Meer segelte und selbst für seine beruflichen Erfolge verantwortlich war. Kein Muttersöhnchen wie Thorsten, der sich, Kai nicht unähnlich, nicht einmal allein die Schuhe binden konnte. Warum zog es die schönsten Frauen nur zu den größten Verlierern hin? Waren echte Männer inzwischen nicht mehr gefragt? Er wollte es nicht glauben. Langsam schüttelte er den Kopf.


    »Nichts als lauter beschissene Scheiße überall«, murmelte er währenddessen vor sich hin. »Eine beschissene Scheißwelt in der lauter beschissene unfähige Idioten und schwachsinnige Vollpfosten leben. Außer Sandra natürlich.«


    Sein Vater, der alte General a. D., hatte ihn zu Disziplin und Selbständigkeit erzogen, und es hatte ihm gutgetan. Diese Weicheier von heute wussten doch gar nicht mehr, was Disziplin war. Sie gingen ihren Vorlieben und Hobbys nach, wie sie Lust hatten. Von Ehrgefühl und Arbeitsethos keine Spur. Nur noch diese unsägliche Wir-haben-uns-alle-lieb-Scheiße überall.


    Kein Wunder, dass alles den Bach hinunterging. Verdammte Kiste, wäre es am Ende nicht sogar besser, gleich hier oben in aller Ruhe den Abgang zu machen? Blödsinn. Kam gar nicht infrage. Weiterleben und weiterkämpfen war die Devise. Ein echter von Stollberg gab nicht auf. Niemals.


    Sein alter Herr wäre stolz auf ihn gewesen, wenn er ihn gerade sehen würde. Konnte er ja vielleicht auch. Vom Kärntner Nachthimmel aus, genau wie seine Mutter. Aber war das trotz der dichten Wolken möglich? Waren die beiden auch wirklich im Himmel gelandet nach ihrem tödlichen Autounfall im letzten Jahr? Gab es diesen Himmel überhaupt, von dem der Pfarrer bereits zu seinen Schulzeiten immer erzählt hatte? Oder war das ganze Gedöns um den angeblich so selbstlosen Herrn Jesus und seinem allmächtigen Vater nur ein riesengroßer Schwindel? Kam am Ende gar nichts mehr nach, wenn man sich vom irdischen Dasein verabschiedet hatte?


    »Totaler Wahnsinn«, murmelte er. »Da sitzt einer der erfolgreichsten Geschäftsmänner Deutschlands mitten in der Nacht auf einem Berg im schönen Österreich und kann nicht aufstehen, weil er sich das beschissene Bein und ein paar Rippen gebrochen hat. Vielleicht stirbt er sogar. Und das, obwohl es gar nicht weit entfernt ringsumher Autos und Autobahnen gibt, Häuser, Elektrizität, Fernseher, Telefone, Handys, Heizungen, Essen. Nicht zu fassen.«


    Erneut heulte ein Tier in der Nähe. »Wahrscheinlich doch ein Wolf. Ein einsamer hungriger Wolf genau wie ich«, sagte er sich. Er begann mit einem irren Blick in die Finsternis hinaus zu lachen. Zuerst nur leise, dann immer lauter. Bis seine Schmerzen es nicht mehr zuließen.


    


    Niels vernahm schweigend die Geräusche der Nacht ringsumher. Das Pfeifen des eisigen Windes, das Geheul des Wolfes, seinen eigenen unregelmäßigen Atem. Sein Puls schlug langsam. Die Kälte auf seiner Haut spürte er nicht mehr. Im Gegenteil, seit einiger Zeit wurde ihm sogar regelrecht heiß. Eine bleierne Müdigkeit überkam ihn. »Gemütlich schlafen wäre jetzt genau das Richtige«, sagte er sich. »Vergiss es ganz schnell wieder. Sonst wachst du vielleicht nie wieder auf.«


    Moment mal. Rief da nicht jemand nach ihm? Er setzte sich ruckartig auf, hielt voller Schmerzen inne, horchte angestrengt. Nichts. Was war dort hinten? Da blitzten Lichter auf. »Blödsinn, du fängst schon zu fantasieren an, Niels von Stollberg«, murmelte er. »Typisch nahender Erfrierungstod. Man soll dabei alle möglichen Visionen haben und man wird unendlich müde. Das hast du oft genug gelesen und im Fernsehen gesehen. Also reiß dich zusammen, alter Knabe. Kämpfe dagegen an. Du willst schließlich überleben.«


    Er konzentrierte sich weiter mit aller Kraft darauf, nicht einzuschlafen. Doch es erwies sich als äußerst schwierig, die Augen offen zu halten. Immer wieder nickte er ein und schreckte kurz darauf wieder hoch.


    Er hörte Musik, den Donauwalzer von Johann Strauss Sohn. Gertraud und er hatten damals bei ihrer Hochzeit dazu getanzt. Überirdisch schön war sie gewesen in ihrem weißen Kleid mit der langen Schleppe und dem Brautschleier. Oder war es Sandra, die da tanzte? Oder Monique? Er sah das Meer. Sah sich und die Kinder im Urlaub in der Karibik. Türkisblaues Wasser, kilometerlange Sandstrände, sattgrüne Palmen. Weiße Möwen zogen im gleißenden Sonnenlicht darüber hinweg. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


    Kurz bevor er endgültig wegdämmerte, fiel ihm alles wieder ein. Er sah sich oben auf dem Weg stehen, wollte gerade das steil abhängende Wegstück über sich kreuzen, als Kai ihm von hinten ein Bein stellte und ihn schubste.


    »Das ist also der Dank für alles«, murmelte er fast unhörbar. »Der elende Versager wollte mich umbringen. Und weil es nicht gleich geklappt hat, lässt er mich hier liegen, bis ich verrecke. Respekt, so viel Mumm hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Wahrscheinlich hat er mein Handy auch noch geklaut.«


    Dann sagte er nichts mehr.


    


    »Niels! Herrschaftszeiten, Niels! Wach endlich auf.«


    War er bereits im Himmel? Schlug ihm ein Engel ins Gesicht? Verwirrt öffnete er die Augen und schloss sie gleich darauf wieder. Das Licht aus der Taschenlampe vor seinem Gesicht war viel zu hell.


    »Er hat kaum noch Puls. Tut doch was!« Die Stimme hörte sich besorgt an.


    Niels machte erneut die Augen auf. Nun erkannte er Richard und drei junge Burschen von der Bergwacht, die direkt neben ihm standen. Er bewegte seine Lippen. Richard schien es zu bemerken, verstand aber offenbar nicht, was er sagte. Er beugte sich mit dem Ohr zu Niels’ Mund hinunter.


    »Kai«, flüsterte der mit letzter Kraft. »Er hat mich…«


    »Richtig. Kai hat dich gerettet, Niels. Alles wird gut.« Richard lächelte ermutigend. »Er kam vorhin völlig erschöpft ins Hotel. Hatte sich auf dem Heimweg total verlaufen, meinte er. Aber jetzt sind wir ja da.«


    »Nein. Ich meine…« Niels schüttelte schwach den Kopf. Dann hörte er für immer auf zu atmen.


    


    


    E N D E


    

  


  


  
    Aufgestaut


    Jutta Siorpaes

  


  
    1


    Iris entdeckte ihn mitten in Kaprun. Er stand vor einem Souvenirladen bei den Ansichtskarten. Mit der Sonnenbrille und dem blond gefärbten Haar hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Für einen Moment erstarrte sie. Sie bekam keine Luft, ihr Herz raste und sie spürte Übelkeit in sich hochsteigen. Dann überwand sie die Schockstarre und zwang sich, ganz ruhig weiterzuschlendern. Er durfte keinesfalls merken, dass sie ihn gesehen hatte. Doch als sie außer Sichtweite war, begann sie zu rennen. Noch im Laufen zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Heb ab«, flehte sie atemlos. Sie musste Mario warnen, denn er schwebte in höchster Gefahr, ohne es zu ahnen. Und bei der Gelegenheit konnte sie ihm auch gleich die Wahrheit sagen, das war längst überfällig.


    


    


    


    

  


  
    2


    Er staunte über ihre Naivität. Musste sich geradezu das Lachen verkneifen, als er von den Ansichtskarten aufblickte und sah, wie sie betont unauffällig davonspazierte. So unauffällig, dass es schon wieder auffiel. Sie war so süß, die kleine Schlampe, und so dämlich. Schien tatsächlich zu glauben, er hätte sie nicht sofort bemerkt. Als ob er sie nicht unter Tausenden herausfinden würde. Seinen Augenstern. Sein ein und alles. Sollte sie ruhig weglaufen, er würde sie finden. Sie und den Dreckskerl, mit dem sie abgehauen war. Schade nur, dass sie seine Verkleidung durchschaut hatte.


    


    

  


  
    3


    Mario trat aus dem Inneren der Staumauer Moosersperre im Wasserkraftwerk Kaprun und blinzelte. Nach mehreren Stunden Maurerarbeit im untersten Kontrollstollen blendete ihn das Sonnenlicht, das von den Gletschern und der Wasserfläche des Speichersees Mooserboden reflektiert wurde. Er schaute auf die Uhr. Bald Feierabend. Unwillkürlich lächelte er beim Gedanken an Iris und die Art, wie sie seit einigen Monaten seine Feierabende versüßte. Er verschloss die Tür und machte sich auf den Weg zu seinem Firmenauto, um zur Hauptstufe des Kraftwerks hinunterzufahren. An der Bushaltestelle, wo die Besucher um diese Zeit schon auf die Fahrt zurück ins Tal warteten, herrschte großer Andrang. Vor allem Touristen aus Arabien, die seit einigen Jahren die Region um Kaprun und Zell am See bereisten, hatten diesen prachtvollen August-Sommertag genutzt, um das Wasserkraftwerk zu besuchen. Als Wüstenbewohner schienen sie eine besondere Affinität zum Wasser zu haben. Aber jetzt wollten sie augenscheinlich alle zugleich in ihr Luxushotel, denn die fünf Busse, die zur Talfahrt bereitstanden, waren bis auf den letzten Platz besetzt, und immer noch wimmelte es auf dem Platz vor schwarzen Burkas. Mario eilte zu seinem Auto, um vor den Bussen die einspurige Bergstraße hinunterzufahren. Doch als er einsteigen wollte, läutete sein Handy. Er nahm den Anruf an und hörte eine aufgeregte Stimme: »Wo bist du? Ich muss dringend mit dir reden, es ist etwas passiert.«


    


    

  


  
    4


    Hätte er an irgendeine höhere Macht geglaubt, wäre er zu dem Schluss gekommen, seine Mission sei gewissermaßen ›von Gott gewollt‹. Auf jeden Fall musste sie unter einem guten Stern stehen. Nur so konnte er es sich erklären, derartig schnell und unkompliziert an seine neue Tarnung gelangt zu sein. Und die war darüber hinaus viel besser als die alte. Er hatte lediglich seine Chance ergreifen müssen, als ihm die Frau über den Weg lief und nach dem Sammelpunkt für die Führung durch die Staumauer suchte. Der Rest war fast schon zu einfach gewesen. Jetzt konnte er sich völlig frei bewegen und die Sache in aller Ruhe durchziehen.


    


    

  


  
    5


    Iris stieg im Parkhaus aus ihrem Wagen und rannte zu den leeren Bussen, die am späten Nachmittag zum Speichersee hinauffuhren, um die Besucher abzuholen. Am Steuer des ersten Busses entdeckte sie Bernhard, der erst vor zwei Tagen bei ihnen zu Abend gegessen hatte. Sie klopfte an die Tür, die sich mit einem Zischen öffnete.


    »Was gibt’s denn?«, fragte er.


    »Nimmst du mich mit?«, rief sie außer Atem.


    »So spät willst du noch hinauf?« Bernhard zog die Brauen hoch.


    »Eine kleine Überraschung für Mario.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    Bernhard nickte. »Mario ist ein Glückspilz.« Er grinste. »So eine Freundin hätte ich auch gern, die sich ständig Überraschungen für mich ausdenkt. Wir müssen aber noch warten, bis die Busse von oben wieder zurück sind. Wollen auf der engen Strecke ja nicht auf Kollisionskurs mit ihnen gehen.« Er zwinkerte ihr zu.


    Iris seufzte und setzte sich auf den Sitz hinter ihn. Wenn Bernhard wüsste, wer sie war und woher sie kam, wünschte er sich ganz sicher keine Freundin wie sie. Selbst Mario nicht. Weshalb sie ihn auch bis zum heutigen Tag im Unklaren über ihre Vergangenheit gelassen hatte. Aber ihre Hoffnung, für immer entfliehen zu können, entpuppte sich als Irrtum. Er hatte sie aufgespürt und war gekommen, um sich zu rächen. An ihr und an Mario, der von allem keine Ahnung hatte. Wenn ihm etwas zustieße, wäre es ganz allein ihre Schuld. Bei dem Gedanken legte Iris unwillkürlich ihre Stirn in Falten. Da riss Bernhard sie aus ihren Gedanken. »Schau nicht so finster«, lachte er in den Rückspiegel und ließ den Motor an. »Ich fahr ja schon!«


    


    

  


  
    6


    Mario drückte den roten Knopf an seinem Handy, der das Gespräch beendete. Er war wütend auf seinen Chef, der ihm minutenlang ins Ohr gebrüllt hatte. Wie konnte er nur so übertreiben? Drehte völlig durch, nur weil eine arabische Prinzessin nicht an der Einzelführung durch die Staumauer teilgenommen hatte, die sie gebucht hatte. Das war doch kein Grund zur Panik. Die würde schon wieder auftauchen, hatte bestimmt nur den Treffpunkt missverstanden. Aber so lange wollte sein Chef nicht warten. Wahrscheinlich aus Furcht vor dem hochgestellten Ehemann der Frau, der als Staatsgast in Österreich weilte und ihm Druck machen würde. »Such alles nach ihr ab, Mario«, hatte sein Chef gesagt. »Das ist wichtig für unseren guten Ruf. Und du bist der Einzige, der noch oben ist und alle Schlüssel hat.« Dann hatte er aufgelegt, ehe Mario widersprechen konnte. Der gutmütige Mario, der wieder einmal Ja und Amen sagte, anstatt heim zu seiner Iris zu fahren, die sicher schon längst auf ihn wartete. Aber was sollte er tun? Es half alles nichts– er musste zum Eingang in die Moosersperre zurückkehren, wo die Touristen sich zur Führung durch die Staumauer versammelten. Er schnappte sich eines der Fahrräder, die er und seine Kollegen für ihre Kontrollgänge durch die weitläufige Anlage benutzten, und radelte als Erstes durch die Staumauer. Dabei schenkte er den Lot-Stationen keinen Blick, in denen festgehalten wurde, um wie viele Zentimeter sich die Mauer bei wachsendem Wasserdruck nach vorn neigte. Auch die Nahtstellen im Beton, deren Ausdehnung regelmäßig vermessen wurde, beachtete er nicht weiter. Lediglich in die 40Meter tiefen Wartungsschächte leuchtete er hinunter, ohne jedoch ernsthaft damit zu rechnen, dort die arabische Prinzessin in ihrer blutdurchtränkten Burka zu entdecken. Als er am anderen Ende der Moosersperre angelangt war, machte er sich auf den Weg zur Drossensperre, der zweiten Mauer des Stausees Mooserboden.
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    Die Busfahrt dauerte nach Iris’ Empfinden ewig, dennoch zwang sie sich, Bernhard ein Lächeln zu schenken, als er oben an der Haltestelle die Tür öffnete. Angespannt spähte sie um sich, aber alles, was sie sah, waren Burkas. Keine Spur von Mario. Verzweiflung stieg in ihr hoch. Doch dann erinnerte sie sich, dass er von einer abgebrochenen Stufe auf der Terrasse des Museums gesprochen hatte, die er mit Fertigbeton reparieren musste. Voller Hoffnung rannte sie zum Museum. Als sie jedoch dort ankam, fand sie lediglich die von ihm vorschriftsmäßig gesicherte Baustelle vor. Wieder überlegte Iris. Was hatte er sonst erzählt? Und dann fiel es ihr ein. Drüben bei der Möllüberleitung hatte er eine weitere Reparatur zu erledigen. Sie drehte sich um und hastete über die Drossensperre.

  


  
    8


    Mario inspizierte die zweite Staumauer, die für Besucher nicht zugänglich war und in einem Gebäude mündete, in dem ein tiefer Schacht zur Möllüberleitung hinunterführte. Hier hatte Mario mittags den Fertigbeton deponiert, den er am nächsten Tag für einige Reparaturarbeiten benötigen würde. Er durchschritt den kleinen Vorraum und öffnete die Eingangstür. Anschließend ging er noch einmal zurück, um einen Blick auf den riesigen Schräglift zu werfen, der Menschen und Material hundert Meter tief zur Möllüberleitung hinuntertransportierte, wenn dort Arbeiten zu verrichten waren. So konnte er seinem Chef guten Gewissens sagen, jeden Winkel nach der Vermissten abgesucht zu haben. Und dort fand er sie.
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    Iris erkannte Mario, als er einen Moment in der offenen Tür des Gebäudes auftauchte und wieder verschwand. Ihr Puls beschleunigte sich. Gott sei Dank, er lebte noch. Sie war nicht zu spät gekommen und konnte ihn vor der Gefahr warnen, die ihr so unvermutet erscheinender Exmann für ihn darstellte. Und dann würde sie die Fragen beantworten, die Mario zwangsläufig stellen würde. Unwillkürlich seufzte sie. Ihr Schritt wurde langsamer. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Jetzt, da ihre Vergangenheit sie eingeholt hatte, war der Augenblick der Wahrheit unwiderruflich gekommen.
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    Mario konnte es kaum glauben. Wie war die Prinzessin nur hier hereingekommen? So, wie er über den Weg durch die Drossensperre, der innerhalb des Gebäudes der Möllüberführung endete? Oder über den Fußweg auf dem Staudamm und durch die Eingangstür? War irgendwo eine Tür versehentlich nicht abgesperrt worden? Mario verstand es nicht. Die Hauptsache war allerdings, dass er sie gefunden hatte. Vorsichtig näherte er sich dem großen Schräglift, auf dem sie in ihrer Burka saß. Er räusperte sich, aber sie reagierte nicht. Also betrat Mario den Schräglift und sagte leise: »Hello«, doch die Frau zeigte keinerlei Reaktion. Mario wurde unsicher. Was, wenn sie einen Herzinfarkt erlitten hatte, nachdem sie in Panik durch die Gänge des Kraftwerks geirrt war? Sollte er lieber seinen Chef anrufen? Nein, er würde das Problem allein lösen.

  


  
    11


    Schwitzend saß er unter dem Stoff der Burka und fragte sich, wie die Musliminnen dies nur aushielten. Aber er musste nicht mehr lange die arabische Prinzessin auf Staatsbesuch geben. Bald wäre der Dummkopf nahe genug, dass er ihn kaltmachen konnte. Diesen Dreckskerl, der an seinem Mädchen rumschraubte.
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    Mario beugte sich zu der Prinzessin: »Hello, Madame«, sagte er mit fester Stimme und siehe da, sie reagierte. Blitzschnell sprang sie auf und packte ihn mit beiden Händen am Hals. Sie war kleiner als er, aber ungewöhnlich stark. Mario schnappte nach Luft. Vergeblich versuchte er, sich zu befreien. Die Hände der Frau quetschten seinen Hals wie in einem Schraubstock zusammen. Er spürte, wie die Ohnmacht nahte, und ging in die Knie.
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    Iris schrie auf, als sie die verhüllte Gestalt erblickte, die Mario mit voller Wucht zu Boden schleuderte, als wäre er eine Puppe. Sein Kopf schlug hart auf dem Boden auf. Mario blieb bewusstlos liegen. Oder war er gar tot? Da blitzte ein Messer in der Hand der Frau auf. Voller Verzweiflung stürzte sich Iris auf die Unbekannte und stieß es ihr aus der Hand. Die Frau packte Iris und warf sie zu Boden, wie sie es zuvor mit Mario getan hatte. Keuchend blieb Iris einen Moment liegen. Sie konnte kaum atmen, kam jedoch auf die Beine und sprang vom Schräglift auf die Treppe, die parallel zur Lifttrasse in die Tiefe führte. Die Frau folgte ihr und packte sie an der Schulter. Im nächsten Moment schlug Iris mit dem Gesicht gegen die Wand.
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    Das Miststück wehrte sich, attackierte ihn. Ihn, der es immer nur gut mit ihr gemeint hatte, um dieses bewusstlose Arschloch auf dem Boden zu schützen. War das der Dank? Dafür würde sie büßen. Es würde ihm nicht schwer fallen, sie in den Schacht zu werfen. Und ihren Hurenbock gleich hinterher.
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    Iris stürzte auf die Treppe und trat voller Wut mit den Füßen gegen die Beine ihrer Verfolgerin, die daraufhin heftig zurückzutreten begann. Iris krümmte sich zusammen, um Kopf und Bauch zu schützen, doch plötzlich ließ die Verhüllte von ihr ab. Einen Moment lang starrte sie fassungslos auf Mario, der überraschend hinter Iris aufgetaucht war, nach vorn schnellte und der Frau einen Stoß versetzte. Sie kippte nach hinten, ruderte mit den Armen und stürzte mit einem Mark erschütternden Schrei die einhundert Meter lange Betontreppe hinunter.
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    »Oh mein Gott, du hast mich gerettet!«, rief Iris und rappelte sich hoch.


    »Und du mich«, sagte Mario und nahm sie in die Arme. Einen Augenblick umklammerten sie sich. Dann fragte er: »Bist du verletzt?«


    Iris schüttelte den Kopf und betastete sein blutverschmiertes Gesicht. »Was ist mit dir?«


    »Halb so wild.« Er zog sie auf den Schräglift. »Komm, lass uns nachsehen, was mit dieser Verrückten passiert ist.«


    »Das ist keine Araberin«, entgegnete Iris, während Mario den Lift in Bewegung setzte.


    Er wandte sich ihr zu. »Ich weiß«, sagte er langsam.


    »Wie, du weißt?«


    »Ich kenne den Typen. Er heißt Dieter Lüttgen, genannt Diddi, er ist eine große Nummer in Hamburg– als Zuhälter, und dein Exmann, stimmt’s?« Mario hielt inne. Iris stand wie versteinert, doch er nahm ihre Hand und fuhr fort: »Ich weiß auch, dass er dich seit Monaten bedroht. Du hast mal eine Mail auf dem Bildschirm stehen lassen und dein Laptop nicht zugeklappt, als du laufen gingst.« Er lächelte schief.


    »Warum hast du nie ein Wort gesagt?«, stammelte Iris und fuhr beschämt fort: »Dann weißt du ja, womit ich früher mein Geld verdient habe.« Sie senkte den Kopf.


    Mario betrachtete sie schweigend, während sie in die Tiefe glitten. »Eben darum«, sagte er und nahm sie in die Arme. »Aber ich habe ihm geschrieben.«


    Iris machte sich los. »Du hast was?«


    Mario grinste. »Nachdem ich alles über den Kerl gegoogelt hatte, was ging, hab ich ihm geschrieben, er soll dich in Ruhe lassen, weil du jetzt ein neues Leben hast.«


    Iris schüttelte den Kopf. »Das wird ihn sicher sehr beeindruckt haben«, erwiderte sie.


    »Und wie. Er hat geantwortet, er würde uns bei passender Gelegenheit beide umbringen, worauf ich zurückgeschrieben habe, er sei ein toter Mann, wenn er nach Kaprun käme.« Mario sprang vom Lift, der in dieser Sekunde im Tunnel der Möllüberleitung zum Stehen kam. Er kniete sich neben den Mann, der am Fuß der Treppe lag. Die Burka verdeckte sein Gesicht.


    Iris kniete sich neben ihn und sagte: »Na bravo. Und jetzt ist dein Brieffreund tot und die Polizei wird die Sache mit der Notwehr vielleicht anzweifeln.« Mario hob die Burka hoch. Schweigend betrachteten sie den toten Diddi, der sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Sein Kopf saß unnatürlich verdreht auf dem Rumpf. Er hatte sich bei dem Sturz das Genick gebrochen. Mario ließ die Burka wieder fallen und wandte sich zu Iris. »Das wird sie ganz sicher«, erklärte er. »Denn ich habe ihn nicht nur schriftlich bedroht, sondern auch verprügelt.«


    »Du hast ihn verprügelt?« Iris griff nach Marios Hand. Der nickte. »Ja, als ich dir sagte, ich fahre auf Montagearbeit nach Hamburg, bin ich in Wirklichkeit zu deinem Ex und habe ihn zur Rede gestellt. Das Gespräch lief aus dem Ruder, weshalb ich jetzt eine Anzeige wegen schwerer Körperverletzung am Hals habe. Das Verfahren steht noch aus.«


    »Wenn das so ist, kauft uns die Polizei die Notwehr wohl wirklich nicht ab, selbst wenn Diddi nachweislich mit aggressiven Absichten hierhergekommen ist. Die Sache mit seiner Verkleidung könnten wir in deren Augen erfunden haben, um uns zu schützen.« Sie stand auf und dachte kurz nach. »Daher dürfen wir sie auf keinen Fall rufen«, sagte sie, plötzlich sehr bestimmt. »Wir müssen ihn auf andere Weise loswerden.« Iris sah sich um. »Hast du denn keine Idee, wo wir ihn hier spurlos verschwinden lassen können? Immerhin kam er inkognito her, weshalb ihn hier niemand suchen wird.«


    Mario musterte Iris. Dann nickte er, bückte sich und packte den Toten unter den Achseln. Zum Glück war Iris’ Exmann klein und wog nicht viel. »Los, hilf mir!«, rief Mario. »Wir nehmen ihn mit hinauf. Jemanden verschwinden zu lassen, ist bei uns kein völlig unlösbares Problem.« Iris sprang herbei und griff nach Diddis Beinen. Gemeinsam schleppten sie die Leiche in den Schräglift und fuhren mit ihr hinauf. Oben angekommen, läutete Marios Handy. Voller Angst fuhr Iris zu ihm herum, aber er winkte ab und drückte auf den grünen Knopf. »Ja, Chef?«, sagte er und wiederholte laut, was er hörte: »Die Prinzessin ist wieder da? Na, sehr gut.– Sie war in einer Toilette eingesperrt? Gefesselt und geknebelt, aber unverletzt? Die Burka wurde ihr gestohlen? Ein anti-muslimischer Hintergrund? In Österreich? Na ja, wer weiß?– Okay, dann fahre ich jetzt los und nehme den Wagen mit zu mir nach Hause. Schönen Abend, Chef.« Er schaute Iris an. »Du hast recht. Wenn wir die Burka zusammen mit ihm verschwinden lassen, ist alles gut. Und verdient hat er es auch.« Entschlossen holte er eine schwere, über einen Meter lange Eisenwanne zum Anmischen des Zements und den Fertigbeton, den er mittags im Gebäude deponiert hatte. Er lud alles zusammen mit der Leiche auf einen hydraulischen Handwagen. Daraufhin wählte er eine Stelle am Speichersee, an der das Ufer steil abfiel und alles, was ins Wasser stürzte, sofort in großer Tiefe versank. Dort zwängte er Diddi mit Iris’ Hilfe in die Wanne. Zusätzlich fixierte Mario den Toten mit Transportgurten an den Haltegriffen des eisernen Behältnisses, sodass er nie wieder auftauchen würde, wenn sich der eilig hergestellte Fertigbeton im Wasser aufzulösen begann. Zuletzt füllte er die Wanne mit schnell abbindendem Beton und Wasser.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Mond und Sterne spiegelten sich auf der Oberfläche des Stausees. Iris und Mario setzten sich ans Ufer. »Schön«, flüsterte Iris. Mario legte den Arm um ihre Schultern und küsste sie. Dann warteten sie, bis der Beton in der Wanne hart wurde.


    

  


  
    Ausgerutscht


    Hubert Zöllner


    Gerda Kammerer war total verzweifelt.


    »Wo ist Ernst? Wo ist er nur?«


    Sie griff sich an ihren prallen Bauch. Ihre dritte Schwangerschaft machte ihr große Beschwerden. Sie war bereits 37, nun im sechsten Monat schwanger und fühlte sich im Stich gelassen. Ernst war bei den ersten beiden Schwangerschaften immer um sie herum gewesen. Und nun war er seit zwei Tagen spurlos verschwunden. Keine Nachricht, nichts. Sein Handy war tot. Irgendwo im Zillertal verlor sich seine Spur.


    


    Es ging ihr elendiglich. Nachdem sie die Polizei verständigt hatte, und diese zu fragen begannen, ging es ihr noch schlechter. Ja, Ernst Kammerer, ihr 45-jähriger Mann, war renommierter Apotheker in Wien-Währing, beantwortete sie die ersten Fragen. Ja, er war zu einer Produktpräsentation eines Pharmakonzerns ins Zillertal gefahren. Wollte auch Kollegen treffen. Und als Bergfreund noch einige Tage anhängen. Ja, er hatte bei Ankunft im Hotel in Mayrhofen als auch an zwei Folgetagen kurz mit ihr telefoniert. Und er klang ganz normal.


    


    Gerda rang nach Luft. Sie atmete schwer. Sie konnte mit den Ausführungen der Polizisten überhaupt nichts anfangen. Ernst, ihr Mann war nach drei Nächten in einem Top Hotel in Mayrhofen im Zillertal nicht mehr ins Hotel zurückgekehrt, wurde ihr berichtet. Hatte kaum an den Meetings und Produktpräsentationen teilgenommen. Aber er hatte bis dato nicht im Hotel ausgecheckt. Keine Rechnung beglichen. All seine Sachen waren noch auf dem Zimmer, wie die Hotelleitung versicherte. Sein Auto, ein neuer Mercedes-Benz S-Klasse war mit ihm verschwunden. Ist er bei einer Bergtour abgestürzt? Nein, beruhigte sie sich. Aber wozu hatte er 100.000Euro in bar am Vortag seines Verschwindens bei einer Sparkasse in Mayrhofen behoben. Für eine angebliche Geschäftsbeteiligung. Das Geld war auch weg. Gerda war sprachlos. Wozu brauchte er das Geld, diese Summe? Welche Geschäftsbeteiligung? Sie wusste nichts davon. Ernst hatte doch immer alles mit ihr besprochen, auch wenn es um viel weniger ging.


    


    Und dann noch die peinlichen Fragen der Polizei. Wollte sich ihr Mann absetzen? Hat er eine Freundin? Gerda griff sich an ihren Bauch und stöhnte. Unsere Ehe ist doch gut und intakt. Oder?


    


    Gerda hatte genug von diesem Frage-und-Antwort-Spiel. Zum Glück erschien dann Dr. Karl Koller, ein befreundeter Arzt von Ernst. Er war gleich gekommen, nachdem ihre Mutter, die mittlerweile ins Haus gezogen war, um ihrer Tochter beizustehen, ihn gerufen hatte. Karl ersuchte die Polizisten zu gehen. Danke, hauchte ihm Gerda entgegen und ließ sich von ihm behandeln.


    *


    Furchtbar fad diese Zusammenkunft am ersten Abend, fand Ernst. Und sein Studienfreund, der ihn wieder einmal treffen wollte, hatte zudem krankheitsbedingt das Meeting in Mayrhofen abgesagt. Seinem Studienfreund zuliebe, seiner Liebe zu den Bergen und etwas Auszeit von Beruf und Familie waren der eigentliche Grund seiner Reise ins Zillertal gewesen. Ernst Kammerer war schon lange bei keinem derartigen Meeting mehr gewesen. Die früheren Zusammenkünfte dieser Art fanden in witzigen Herrenrunden statt. Alle hatten ihren Spaß bis in die frühen Morgenstunden hinein. Hier kannte er kaum jemanden. Und gegenüber früher hatte jetzt jeder seine Ehefrau im Schlepptau. Saßen die mittlerweile wohlsituierten Herren brav an der Seite ihrer Frauen. Und er musste dem Geschwafel über Kinder, Schule und Erziehung zuhören. Das war nicht seine Welt. Da wollte er auch nicht mitreden. Ernst Kammerer war kein biederer Zeitgenosse, eher unkonventionell. War für jeden Spaß zu haben. Und sehr sportlich. War auch gerne einmal mit gleichgesinnten Freunden allein auf Urlaub. Zuletzt bei einem einwöchigen Segelturn in der Ägäis. Undenkbar für diese Runde.


    


    Am Folgetag, der Morgen war bereits schön und sonnig, hatte er sich beim Frühstück im Hotel vorgenommen, die angesetzten Termine nicht wahrzunehmen. Vielmehr den Speicher Stillupp aufzusuchen. In seiner Studienzeit in Innsbruck war er oft im Zillertal gewesen, hatte hier in diversen Hotels gejobbt. Kannte sich im Zillertal recht gut aus, war jedoch nie bei diesem Stausee. Genau dort wollte er jetzt hin. Einfach den für seine Naturschönheit bekannten Stausee und seine Umgebung besuchen. Nicht wandern, nur besichtigen. Deshalb auch nur schicke Ledersportschuhe, Jeans und eine modische Freizeitjacke. Ernst war stets gut und auffallend teuer gekleidet. Mit seinem neuen silberfarbenen, zu ihm passenden Mercedes passierte er knapp vor Mittag die Mautstelle und fuhr die enge und kurvige, landschaftlich schöne Straße hinauf bis zum Alpengasthof Wasserfall, wo er seinen Wagen parkte. Ernst war von der Landschaft begeistert. Die Berge und der sommerliche Wolkenhimmel spiegelten sich im klaren Wasser des Bergsees. Er war nicht kalt, und Ernst nahm auf der sonnenseitig gelegenen Gastterrasse mit Seeblick Platz. Auf einer Sitzbank hinter einer der vielen teils bereits stark frequentierten Gasttische. Er bestellte ein großes Bier und Zillertaler Käsespätzle und blätterte in mitgebrachten Zeitungen. Immer wieder sah er auf und bewunderte die prachtvolle Umgebung.


    Als er zu den Käsespätzle ein zweites Bier bestellte, bemerkte er einige Tische weiter eine Dreierrunde. Zwei junge Männer und eine junge Frau, alle Mitte zwanzig. Sie war bildhübsch, hatte lange, gewellte und brünette Haare und einen sichtlich tollen durchtrainierten Körper. Ihr straffer Busen zeichnete sich unter einem kurzärmeligen seidenen T-Shirt ab. Darüber hatte sie lässig ein Sportblouson eines Formel-1-Teams umgehängt. Die Jacke war echt, kein Fanartikel. Dessen war Ernst sich sicher. Ihre Beine steckten in verwaschenen Denims und ihre nackten Füße in modischen Sportschuhen dessen Schuhbänder fehlten. Keine Wanderausrüstung. Die junge Dame musste mit dem Auto gekommen sein. Die beiden Herren waren in ein Gespräch verwickelt, und die junge Frau schien sich zu fadisieren. Sie saß ihm schräg gegenüber auf einem Sessel und sah die ganze Zeit zu ihm herüber. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie ihm zu. Verstohlen blickte er in seine Zeitung. Plötzlich verabschiedeten sich die Männer von der jungen Frau und fuhren mit einem schwarzen Audi Q8davon. Ihm wurde richtig heiß, als sie nun aufstand und zu seinem Tisch herüberkam.


    »Ich darf doch?« Die Frage war rein rhetorisch, denn sie setzte sich sogleich ihm gegenüber. »Bist du alleine hier?«


    Mehr als ein knappes »Ja« brachte er nicht heraus.


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Daniela aus Bratislava. Ich bin Sportjournalistin und hatte seit gestern einige mühsame Interviews rund um Bergsport und Mountainbiking hier im Zillertal. Jetzt ist mir nach einem netten Tag zumute. Und du?«


    »Ahh, ich heiße Ernst. Bin zurzeit mit Kollegen unten in Mayrhofen.«


    »Bist du Arzt? Du hast so schöne gepflegte Hände.«


    »Nein. Ich bin Apotheker in Wien. Und du bist aus der Slowakei? Aber du sprichst ja mit gar keinem Akzent?«


    Sie tauschten unverfängliche Informationen über sich und ihr Leben aus. Dass sie von ihrer Mutter zweisprachig erzogen worden war. Er das Zillertal sehr gut kenne. Sie verriet ihm, dass sie noch nie einen Apotheker privat kennengelernt hatte. Und erstmals im Zillertal war. Auch in einem Hotel in Mayrhofen wohnte. Den Berg hinauf zum Stausee war sie mit den Herren im Q8gekommen. Sportartikelerzeuger, wie sie sagte, aber aufdringliche Typen, die sie nun zum Glück los war. Über Familien, Lebenspartner et cetera wurde nicht gesprochen. Ernst taute immer mehr auf. Seine anfängliche Zurückhaltung hatte sein Gegenüber mit Charme und seiner Erscheinung gebrochen. Daniela hatte dazu einen sehr breiten Horizont, konnte bei nahezu jedem Thema mitreden. Er fand immer mehr Gefallen an ihr. Schließlich war er schon lange nicht mit einer derart jungen, dazu so bildhübschen und klugen Frau zusammen gewesen.


    


    Nach zwei Stunden des Kennenlernens und der Bezahlung der von Ernst konsumierten Speisen und ihrer Getränke beschlossen die beiden hier oben einen kleinen Spaziergang zu machen. Sie schlenderten einige hundert Meter die weiterführende, jedoch für den Verkehr gesperrte und leicht begehbare Uferstraße weiter. Zuerst durch eine mit Wiesen begrünte Galerie und dann bis fast zum Ende des Sees. Mittlerweile war es sehr warm geworden, Daniela hatte ihre Jacke längst ausgezogen und lässig über ihre linke Schulter geworfen. Mit ihren Handys schossen die beiden etliche Landschaftsfotos. Dann machten sie im Gras des Seeufers Rast, kühlten ihre Hände im eiskalten Wasser des Sees.


    »Hier ist es traumhaft schön. Lass uns hier bleiben.« Danila warf ihre Jacke ins Gras, legte sich mit ihrem Rücken darauf, streckte ihre Beine von sich.


    »Was hältst du davon, wenn ich für dich Fremdenführer spiele. Dir etwas vom Zillertal zeige?«


    Sie willigte kurzerhand ein. Sie bräuchte nicht mit dem Linienbus ins Tal fahren. Und durchs Zillertal fahren, auch nicht schlecht.


    Dann kehrten sie gemächlich zum Alpengasthof zurück, stiegen in seinen neuen Mercedes. Die Klimaanlage sorgte für eine angenehme Temperatur. Sie fuhren den Berg hinunter ins Tal und dann kreuz und quer durch das Zillertal. Bei Hippach nahmen sie die Zillertaler Höhenstraße, eine der schönsten Alpenstraßen Österreichs, wie er sagte. Daniela war begeistert von dieser traumhaften Panoramastraße. Zwischendurch machten sie Halt auf der bekannten Hirschbichl Alm, um Kaffee zu trinken. Bei Riedberg verließen sie die Höhenstraße und fuhren auf Nebenstraßen Richtung Mayrhofen. Mittlerweile war es fünf Uhr am Nachmittag. Daniela verspürte Hunger, wollte in ein Lokal gehen, das man ihr empfohlen hatte. Wo man bereits am Nachmittag gut essen konnte. Ernst fand dies auch besser, als in der Zirben Stube seines Hotels zu dinieren, wo man ihn in Begleitung einer jungen Dame sehen würde. Es traf ihn wie ein Blitz, als Daniela auf der Fahrt Richtung Mayrhofen plötzlich vom Beifahrersitz näher zu ihm rückte, ihre linke Hand auf seine Schulter legte, seinen Nacken kraulte. Dabei rutschte ihre Sportjacke etwas nach hinten, und er sah in ihren Ausschnitt bis hin zu ihren Brustwarzen. Die schlanken Finger ihrer rechten Hand lagen plötzlich auf seinem Oberschenkel.


    »Ich find dich süß. Lass uns miteinander den Abend, die Nacht verbringen.« Dabei sah sie ihm direkt ins Gesicht.


    »Geht das bei dir immer so schnell?« Ernst war selbst ob seiner Antwort überrascht, konnte ihrem Lächeln jedoch nicht widerstehen und grinste. Bratislava und Frauen, war sie gar eine Edelnutte? Daniela schien seine Gedanken zu erraten.


    »Nein, aber ich habe zwei harte Tage hinter mir und sehne mich nach einem Mann. So wie du einer bist. Und ich denke, wir gefallen einander. Also warum nicht direkt fragen? Ich bin keine Hure. Aber auch keine Nonne. Ich lebe eben gern. Aber lass uns zuerst Essen gehen. Ich habe heute noch nichts zu mir genommen.«


    Sie fuhren zum Ciao, einem netten Lokal mit etlichen überdachten Tischen im Freien. An einem der hinteren nahmen sie Platz. Daniela schien wirklich Hunger zu haben. Studierte ausführlich die Speisekarte und begann laut und erfreut zu lachen.


    »Da steht ein für uns passender Spruch: ›Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.‹« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ist von Albert Einstein, steht hier.«


    Sie bestellte Prosciutto e melone als Vorspeise und danach Lady Surf & Turf, bestehend aus einem Rinderfilet, vier Riesengarnelen und bunten Blattsalaten– dazu eine ganze Flasche Pinot Grigio aus dem Friaul. Ernst begnügte sich mit einem Carpaccio alla Parmigiano, er hatte ja erst vor Kurzem zu Mittag gegessen. Auch er bestellte sich eine Flasche Wein, einen Chianti aus der Toskana. Sie aßen, scherzten, sahen sich tief in die Augen. Nachdem die Weinflaschen leer waren, beide sich nun auch körperlich immer näher kamen, folgte der Aufbruch gerade recht. Eng umschlungen torkelten sie am angebrochenen frühen Abend zum Auto, das in einer Seitengasse der Hauptstraße parkte. Gegen alle Regel der Vernunft setzte sich Ernst ans Steuer. Fuhr die wenigen Meter zu seinem Hotel. Daniela fragte nach seiner Zimmernummer und erbat seinen Schlüssel. Sie legte ihre Hand wieder auf seinen Oberschenkel und danach zwischen seine Beine. Leicht angetrunken und sexuell erregt parkte Ernst seinen Mercedes in die erste freie Lücke am Hotelparkplatz. Daniela küsste ihn.


    »Ich gehe vor und du kommst nach. Damit wir nicht gemeinsam das Hotel betreten. Es wäre nicht gut, wenn dich deine Kollegen mit mir sehen.«


    »Okay, ich komme gleich.«


    Und schon ging sie dahin. Ernst blickte ihr nach. Ihr lasziver Gang, ihr Körper, ihre Erscheinung hatten in ihm eine begierige Sehnsucht nach dieser jungen Frau entwickelt. Er blieb einige Minuten sitzen und überlegte. Kurz kamen ihm Gedanken an seine Frau und die Kinder. Mit seiner Familiensituation war er eigentlich glücklich. Seit Jahren hatte er keine Freundin mehr gehabt, es gab auch keine Urlaubsbekanntschaft. Er wischte den Gedanken weg. Irgendwie schien es Bestimmung zu sein, Daniela hier im Zillertal zu treffen. Und er hatte ja nicht vor, sie zu heiraten. Sie waren doch beide erwachsene Menschen. Er ging zum Hotellift. Dabei traf er einen Kollegen aus München, der gerade mit seiner Frau auf dem Weg zur Präsentation ins Europahaus war. Zum Glück war Daniela vor ihm aufs Zimmer gegangen.


    *


    Der nächste Morgen war für Ernst total ernüchternd. Für einen kurzen Moment wusste er nicht, wo er war, als der Weckruf seines Handys klingelte. Sieben Uhr früh! Und es war dunkel im Zimmer. Die nahezu blickdichten Vorhänge waren zugezogen. Er fingerte zur Bettlampe, die er beinahe runtergeworfen hätte, und machte das Licht an. Das Licht schmerzte in seinen Augen. Er steckte den Kopf unter das Kissen, fühlte sich elendiglich. So viel hatte er doch gar nicht getrunken. Was war da los gestern? Es fiel ihm schwer, sich zu erinnern. Als das Handy nach zehn Minuten die Weckwiederholung startete, erhob er sich. Er war nackt. Daniela war weg. Alles drehte sich im Kreis. Er torkelte Richtung Fenster, dabei wäre er beinahe über seine Schuhe gestürzt. Er schob den Vorhang zur Seite. Grelles Sonnenlicht schlug ihm entgegen. Er riss das Fenster auf. Frischluft. Das tat gut. Dann torkelte er ins Bad, trank mehrere Gläser eiskaltes Wasser und stellte sich danach unter den heißen Strahl der Dusche. Auch das tat gut. Als er sein Geschlecht wusch, fiel ihm wieder ein, dass er gestern Nacht Sex gehabt hatte. Mit Daniela, die er nun in Gedanken verschwommen vor sich sah. Er blieb einige Minuten unter der Dusche, dann nahm er ein Handtuch, hielt es unter eiskaltes Wasser und legte sich nackt, noch nass von der Dusche, auf das Bett. Das kalte Handtuch so, dass auch seine Augen bedeckt waren. Als er so dalag, kamen langsam weitere Erinnerungen zurück. Ja, sie hatten tollen Sex. In allen möglichen Stellungen. Sex in einer Intensität, wie er ihn schon lange nicht mehr hatte. Er seufzte tief, schlief mit dieser Erinnerung nochmals ein.


    


    Als er später wieder wach wurde, war es bereits nach 11Uhr. Oh Gott, die Kollegen, schoss es ihm in den Kopf. Scheiß drauf. Ihm ging es nicht gut. War entschuldigt.


    Aber warum ging es ihm so schlecht, fragte er sich. Wann war Daniela gegangen, haben sie sich verabschiedet? Sie hatten doch bereits am frühen Abend das Bett aufgesucht. Sie hatte ihm splitternackt die Türe zu seinem Hotelzimmer geöffnet. Ja, er erinnerte sich. Daniela hatte ihn angelächelt, umarmt, ihn ausgezogen. Ihren Körper an seinen geschmiegt. Ihn erregt. Danach hatten sie sich gegenseitig geliebt. Aber, was war dann? Wie hatten sie ihr Liebesspiel beendet?


    Die Erinnerung an das Danach war komplett weg. Ihm wurde innerlich heiß. Er stand auf, ging zur Minibar, fand ein Tomatenjuice und trank es in einem Zug aus. Dann blickte er schwerfällig durch den Raum. Das Bettzeug war komplett zerwühlt. Die Prosecco-Flasche im Eiskübel auf dem kleinen Tisch vor der Sitzgarnitur war noch halb voll, die Eiswürfel zu Wasser geschmolzen. Ein leeres Sektglas stand daneben. Wo war das zweite Glas? Sie hatten doch einander gegenseitig zugeprostet.


    Daneben lagen der Zimmerschlüssel und seine Brieftasche. Die Brieftasche hatte er doch immer in seinem Sakko aufbewahrt, das nun nicht wie üblich über einer Sessellehne lag, sondern auf der Couch hinter dem kleinen Tisch. Wie achtlos weggeworfen. Plötzlich stieg Panik in ihm auf. Hastig griff er nach seiner Brieftasche. Die Kreditkarten waren alle da. Okay. Aber die rund 600Euro Bargeld waren weg. Scheiße. Er durchwühlte weiter den Inhalt seiner ledernen Brieftasche. Das Foto mit seiner Frau und den Kindern war da. Okay. Der Zulassungsschein zu seinem Mercedes war jedoch weg. Auch seine Visitenkarten fehlten. Plötzlich war er hellwach. Was lief da für ein Film? Wo war seine Hose? Er fand sie hinter der Couch. Was er vermutet hatte, die Autoschlüssel waren auch weg. Himmel, Herrgott, wo ist das Luder? Doch es kam noch dicker. Am Boden vor der Eingangstüre lag ein Kuvert. ›Darling‹ stand drauf. Es war ein Hotel-Kuvert aus der Hotelmappe, die auf dem Zimmerschreibtisch lag. Mit zitternden Händen öffnete er den Umschlag, holte einen Brief hervor. In handgeschriebenen Blockbuchstaben stand da geschrieben:


    


    Darling, es war eine wunderbare Nacht. Du warst großartig und wir hatten viel Spaß. Ich denke Du verstehst, dass das seinen Preis hat. 100.000Euro sind sicher kein Problem für Dich. Dann bekommst Du auch wieder Dein Auto zurück, das meine Freunde als Pfand an sich genommen haben. Übergabe morgen früh um 5:00beim Parkplatz der Sennerei Zillertal. Keine Polizei, versteht sich. Wenn nicht, ist das Auto weg und Deine Frau erhält einige Fotos von gestern Nacht. Einige habe ich mit Deinem Handy gemacht, die meisten jedoch sind auf meinem. Für uns beide eine schöne Erinnerung, für Deine Frau, na ja, ich weiß nicht. Sei brav, dann passiert nichts.


    


    Ernst legte den Brief zur Seite, musste sich setzen. Tief einatmen. Er war fassungslos.


    »Was geht da vor?« schrie er in den Raum.


    Dann nahm er sein Handy, ging in die Bilddatei. Vier neue Fotos. Lange saß er da, ehe er das erste Bild anklickte. Es zeigte ihn, nackt. Er lag mit geschlossenen Augen ausgestreckt auf dem Bett, Daniela saß rittlings und nackt auf seinem Geschlecht. Hatte mit nach oben ausgestreckter Hand das Foto selbst aufgenommen. Ähnlich waren die anderen Fotos. Zwei weitere eindeutige Stellungen, und auf dem vierten Foto hatten die Finger einer zarten weiblichen Hand sein Geschlecht umschlungen. Alles so fotografiert, dass er jedes Mal deutlich erkennbar war, nicht jedoch die Frau in diesem Spiel. Nur Teile ihres schönen, nackten, weiblichen Körpers waren zu sehen. Nie ihr Gesicht. Ernst konnte sich nicht an die Entstehung dieser Fotos erinnern. Hatte sie ihm etwas ins Glas gegeben? Sicher sogar. Darum war das Glas jetzt auch weg, damit man keine Spuren fand. Nochmals durchsuchte er den Raum, auch die Toilette. Sein Glas war spurlos verschwunden.


    


    Ernst fühlte sich total beschissen.


    »Das kann doch alles nicht wahr sein!«, brüllte er aus sich heraus.


    Es war wie in einem schlimmen Film. Man hatte ihn betrogen und erniedrigt. Und alles schien von langer Hand geplant. Bis ins kleinste Detail.


    »Diese Schlampe!«


    Dabei wollte er doch nur Spaß. Und sie hatte das voll ausgenutzt.


    Nun fühlte er sich auch sexuell von Daniela missbraucht.


    Wer war sie eigentlich wirklich? Von wegen Sportjournalistin!


    Er kannte nicht einmal ihren vollen Namen, geschweige denn ihre Handynummer oder Anschrift.


    


    Musste das so enden? Nur jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen.


    »Du musst handeln, etwas tun«, schärfte er sich ein. Dabei wurde ihm die Aussichtlosigkeit seiner Situation noch mehr bewusst. Das Handy klingelte. Auf dem Display sah er, dass es seine Frau war.


    »Nein, jetzt nicht. Bitte jetzt nicht.« Er drückte das Gespräch weg.


    Nun kamen auch noch Gewissensbisse hinzu, die ihn plagten.


    »Mein Gott. Gerda ist doch schwanger. Was habe ich nur getan? Wie soll ich das erklären? Wie soll ich ohne Auto heimkommen? Was soll ich den Kindern sagen? Okay, das Auto ist gestohlen worden. Wäre eine Möglichkeit. Es ist ja auch versichert. Aber die Fotos. Wenn die an Gerda gehen. Das riecht verdammt nach Scheidung. Scheiße. Was soll ich tun? Und die Polizei? Nein, denn dann steht die Geschichte irgendwann in allen Boulevard-Zeitungen. Bekannter Apotheker aus Wien geht Edelnutte auf den Leim. Spott und Häme würden folgen. Dann kann ich zusperren, das Land verlassen. Aus, ich habe verloren«, dachte er für sich, »nimm es zur Kenntnis und mach das Beste daraus. Die 100.000Euro sind irgendwie zu verschmerzen.«


    Hauptsache er kam mit seinem Mercedes heil nach Hause. Er konnte nur hoffen, dass Helga niemals die Fotos zu Gesicht bekam. Er sah auf seine Uhr. Es war kurz vor zwölf. Er suchte in der Telefonliste seines Handy Ewald Fischer, den Direktor seiner Sparkassenfiliale in Wien, zugleich ein Freund der Familie. Er fand seinen Namen unter Ewald F. und rief ihn an. Sein Ansinnen an Ewald war unkomplizierter, als er dachte. Um die Seriosität des plötzlichen Geldbedarfs zu unterstreichen, sprach Ernst von der Möglichkeit, in ein Geschäft einzusteigen. Und dass dieses Geld treuhändig bei einem Zillertaler Notar hinterlegt werden müsste. Dies schien auch Ewald zu beruhigen, der anfangs doch etwas besorgt ob des plötzlichen Geldbedarfs reagierte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Letztendlich gab es eine Anweisung an die Sparkasse in der Hauptstraße in Mayrhofen, dort konnte er mit Lichtbildausweis das Geld beheben.


    Ernst seufzte tief durch.


    »Okay, die erste Hürde wäre erledigt. So jetzt aber muss ich raus. Muss etwas machen.«


    Sein Kopf schmerzte noch immer. Er zog sich an, bestellte an der Hotelbar einen Mokka mit doppeltem Cognac. Danach ging er zum Hotelparkplatz. Wie er vermutet hatte. Sein Mercedes war weg.


    


    Bei einem nahe gelegenen Bankomat hob er etwas Taschengeld ab. Danach ging er zur Sparkasse in der Hauptstraße. Dort wurde ihm relativ unkompliziert das Geld ausbezahlt. Er wunderte sich, wie klein die zwei Stapel voller 500er-Noten waren, die letztendlich einen derart hohen Betrag ergaben. Während die Noten durch die Zählmaschine liefen, die ihm der Bankbeamte hinstellte, dass er die Anzahl der Noten am Display ablesen konnte, fasste Ernst den Entschluss, das Geld bis morgen früh zur Übergabe in seinem Sakko aufzubewahren. Er trat hinaus auf die Straße, war erleichtert, dass er das Geld bei sich hatte. Nun rief er Gerda an. Seine Frau war gerade beim Kochen, und so wurde es ein knappes Gespräch. Freundlich, unverfänglich. Fragen nach den Kindern, ihrem Befinden mit der Schwangerschaft.


    »Ja, die Zusammenkunft der Kollegen ist fad, nächstens bleibe ich bei dir zu Hause.« Ernst ließ sich nichts anmerken. Danach spazierte er ziellos durch Mayrhofen. Die frische Luft tat ihm gut, wenngleich ihm die Mittagshitze sehr zusetzte. Sein Magen war flau. Ernst hatte Hunger, aber auf nichts Appetit. So ging er wieder auf sein Hotelzimmer. Eine willkommene Oase in seinem Zustand. Er versuchte, die Gedanken an das Geschehene zu verdrängen, aber es gelang nicht. Daniela hatte ihn verzaubert, er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen, rechtfertigte er seine Situation. Schwanzgesteuert nannte man das, hatte er über diese und ähnliche Situationen irgendwo gelesen. Und nun verging die Zeit viel zu langsam. Am liebsten hätte er bereits alles hinter sich und säße im Auto Richtung Wien. Aber nein, dem war nicht so. Er war müde und ausgelaugt. Er zog die Blickvorhänge zu und legte sich bekleidet aufs Bett.


    


    Ernst hatte den ganzen Nachmittag verschlafen. Am frühen Abend wurde er munter. Ihm ging es nun etwas besser. Der Schlaf hatte gutgetan. Im TV sah er irgendwelche Nachrichten und zappte bis acht Uhr abends durch diverse Fernsehkanäle. Währenddessen durchsuchte er immer wieder sein Handy nach neuen Nachrichten und E-Mails. Nichts Wichtiges, keine Nachricht von Daniela. Fassungslos betrachtete er immer wieder die Nacktfotos. Die junge Frau und die erlebte Situation gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    Letztendlich beschloss er nochmals ins Ciao zu gehen, wenngleich er nicht damit rechnete, Daniela dort wiederzutreffen. So war es auch. Frisch geduscht besuchte er das Lokal, fragte die Kellnerin, die sie auch gestern bedient hatte, nach Daniela. Ob sie heute und oder öfter da war. Nein, die Kellnerin kenne sie nicht. Gerne hätte er in Danielas Hotel nach ihr gefragt, aber er wusste nicht einmal, wo sie abgestiegen war. Er aß eine Pizza, trank dazu ein kaltes Bier.


    


    Gegen 23Uhr verließ er das Lokal und spazierte durch die Hauptstraße durchs nächtliche Mayrhofen Richtung seinem Hotel. Dort nahm er noch einen Drink an der Bar. Im Zimmer stellte er den Weckruf seines Handys auf vier Uhr und versuchte zu schlafen. Es gelang nicht. Er wälzte sich im Bett von einer Seite zur anderen. Tausende Gedanken hinderten ihn am Einschlafen. Letztendlich stand er kurz nach drei Uhr auf, duschte sich und verließ 4.30Uhr früh das Hotel. Die Lobby war leer, ein dezent dröhnender Staubsauger im hinteren Teil des Restaurants war das Einzige, was zu hören war. Das Geld hatte er in den Innentaschen seiner Sportjacke verstaut. Er trat aus dem Hotel, die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt. Aber es war kühl, ihm war kalt. Er machte sich auf den Weg zur Erlebnis-Sennerei Zillertal. Am Parkplatz davor sollte die Geldübergabe stattfinden. Er ging die lange gerade Straße hinaus aus dem Zentrum Mayrhofens. Die wenigen Laternen rechts der Straße waren noch eingeschaltet. Einige Wohnhäuser und Industriebauten links und rechts säumten den Weg. Hinter den Fenstern war es noch dunkel. Außer einem Hundebesitzer samt seinem Schäferhund auf der anderen Straßenseite war alles rundum menschenleer.


    Nach rund 15Minuten erreichte er den geräumigen Parkplatz der Sennerei. Der tagsüber immer mit Autos vollgeparkt war, dessen Insassen hier eine Essensrast machten, den Shop besuchten oder an einer Käseführung teilnahmen. Jetzt war der Parkplatz komplett leer. Nervös ging er auf und ab, sah dabei immer wieder auf seine Armbanduhr. Noch war es nicht fünf. Noch war niemand zu sehen, den er treffen sollte. War das Ganze eine Finte?


    


    Da, nach geraumer Zeit näherte sich ein Auto. Der Audi Q8von gestern. Mit Abblendlicht bog die schwarze Limousine auf den Parkplatz ein, rollte langsam auf ihn zu. Der Q8blieb rund drei Meter vor ihm stehen. Die zwei Insassen stiegen aus. Es waren die beiden »zudringlichen« jungen Männer von gestern. Einer der beiden öffnete die hintere Tür des großräumigen Fahrzeuges und bat ihn im schlechten Englisch mit slawischem Akzent hierherzukommen. Dann könne man in Ruhe das Geld zählen.


    »Wo ist Daniela?«, fragte Ernst.


    »Don’t ask, money first«, kam es wieder in schlechtem Englisch zurück.


    Ernst trat an das Heck der geräumigen Limousine. Wunderte sich noch, dass der Kofferraum des Fahrzeuges komplett mit Plastikplanen ausgelegt war. Und dann ging alles blitzschnell. Während der eine der Unbekannten das Geld in seinen Händen zählte, stülpte ihm der Zweite von hinten einen undurchsichtigen Plastiksack mit Zugband über den Kopf. Zog die Leine fest um seinen Hals. Beide Männer warfen den so Überrumpelten in den Kofferraum. Den tiefen Messerstich in die rechte Niere spürte Ernst nicht mehr. Der kurze Schrei unter dem festsitzenden Plastikbeutel drang kaum nach Außen auf den nach wie vor leeren Parkplatz.


    *


    Etwas mehr als eineinhalb Jahre später wurden durch Zufall in Jochberg, tief unterhalb der Straße Richtung Schlegeis Speicher, noch vor dem Klettergarten in der Klamm, stark verweste Leichenteile gefunden. Wie sich später herausstellte, gehörten sie zu einer männlichen Leiche, die seit mehr als 18Monate hier gelegen haben musste. Eigentlich waren nur der Torso und Teile des Kopfes von dem Toten übrig, Becken und Beine fehlten. Von den Oberarmen waren nur Stümpfe übrig. Den Rest hatten die Tiere des Waldes und die Witterung vernichtet. Durch das dichte Laub konnte man von der hoch oben führenden Straße den Toten nicht sehen. Und unten gab es keine Waldwege. Todeszeitpunkt und Alter der männlichen Leiche wurden mit den Vermisstenanzeigen dieser Zeit abgeglichen. Nach der DNA-Analyse war es klar, dass die gefundenen Leichenteile von Dr. Ernst Kammerer stammten. Aufgrund der massiven Verletzungen der vorderen Brustrippen und der Schulter war anzunehmen, dass der Körper von der direkt neben der Klamm führenden Straße tief in den Graben gestürzt sein musste. Tod durch Fremdeinwirkung konnte nicht festgestellt werden. Stich- oder Schusswunden waren in den verbliebenen Körperteilen nicht zu finden.


    Die weiteren Ermittlungen in der Sache wurden letztendlich ad acta gelegt. Es war nicht anzunehmen, jemals Licht in diese Angelegenheit zu bekommen. Vom verschwundenen Mercedes und dem verschwundenen Bargeld fehlte weiterhin jede Spur. Auch die Auskunft bei der Notariatskammer war ergebnislos. Kein Notar im gesamten Zillertal hatte von Dr. Ernst Kammerer einen Betrag zur Treuhand übernommen. Irgendetwas musste geschehen sein. Ein Ausrutscher im Leben eines erfolgreichen Apothekers, der ihn letztendlich in den Selbstmord trieb? Der sich von der Straße in die Schlucht stürzte? Sicherlich war es so, da war sich der für den Fall zuständige Beamte sicher.


    


    Der Schmerz war noch einmal sehr groß, als Gerda vom Fund der Leiche ihres Mannes erfuhr. Doch es war für sie ein Schlussstrich unter all ihren schlimmsten Vermutungen. Die Zeit der Ungewissheit über den Verbleib ihres Ernst war schmerzlicher gewesen. Zum Glück gab es in dieser Zeit Karl. Durch die Zuwendung und Unterstützung des einstigen Freundes ihres Mannes waren Karl und Gerda sich in den letzten Monaten einander näher gekommen. Karl war kinderlos, hatte seine Frau vor drei Jahren bei einem Autounfall verloren, war genauso alt wie Ernst. Gerdas Kinder akzeptieren den neuen Freund, sodass er sich schnell und gut in die Familie eingelebt hatte. Auch kümmerte er sich rührend um Helgas jüngsten Zuwachs, der beinahe zwei Jahre alten Marie. Die Auszahlung einer hohen Lebensversicherungssumme kam auch gerade rechtzeitig vor der anstehenden Renovierung des Hauses.


    Niemand wusste etwas von Karls einstigen Bekannten in der Slowakei. Es gab auch keinen Verdacht. Gerda und Karl kamen sich erst nach dem Verschwinden von Ernst näher. Wenngleich Karl immer schon ein Auge auf Gerda geworfen hatte. Karl war zudem so klug in der Sache kein eigenes Geld in die Hand zu nehmen. Und in gewissen Kreisen spricht man nicht über Auftraggeber. Schon gar nicht wenn die Leistung beglichen wurde.


    Das Leben ging weiter.


    

  


  
    Autorenviten


    


    Herbert Dutzler


    Herbert Dutzler, geboren 1958, aufgewachsen in Schwanenstadt und Bad Aussee, lebt als Krimiautor, Lehrer und LehrerInnenbildner in Schwanenstadt. Bisher erschienen bei HAYMONtb die Fälle des Altausseer Polizisten Gasperlmaier »Letzter Kirtag« (2011) und »Letzter Gipfel« (2012). »Letzte Bootsfahrt« (2013). Etliche Geschichten in Anthologien, u. a. »Heute kommt Erwin« in »Mords-Zillertal« (Gmeiner 2012)


    dutzler.wordpress.com


    


    


    


    Oskar Feifar


    1967in Wien geboren, verbrachte er die ersten 13Jahre seines Lebens in der Großstadt, bevor er in die niederösterreichische Provinz zog. Heute arbeitet er bei der Kriminalpolizei und lebt in Salzburg. Neben dem Kurzgeschichtenband »Wer mordet schon in Salzburg?« sind zwischen 2012und 2014die Romane »Dorftratsch«, »Saukalt« und »Fingerspitzengefühl« im Gmeiner-Verlag erschienen.


    


    


    Nicola Förg


    hat mittlerweile 15 Kriminalromane verfasst und an zahlreichen Anthologien mitgewirkt. Zwei Krimiserien spielen im Voralpenland und an alpinen Tatorten. Nicola Förg ist die »Erfinderin« des Allgäu-Krimis, »Schussfahrt« begründetet den Ruf als kriminell gute Region. Kult-Kommissar Weinzirl ermittelt im Allgäu und Pfaffenwinkel. Nicola Förgs zweite Krimiserie hat für das Kommissarinnen-Duo Irmi Mangold und Kathi Reindl bereits zum sechsten Mal knifflige Fälle parat (aktuell »Scheunenfest«), die stets die Bestsellerlisten stürmen. Die gebürtige Oberallgäuerin, die in München Germanistik und Geografie studierte, lebt mit Familie sowie Ponys und diversen Kaninchen und Katzen auf einem Anwesen in Prem in Oberbayern. In jenem südwestlichen Eck »wo die Natur opulent ist und wo die Menschen ein ganz spezieller Schlag sind, gibt es hinter der Geranienpracht viele dunkle Gründe (zumindest literarisch), zu morden«.


    www.ponyhof-prem.de


    


    


    


    Michael Gerwien


    geboren 1957in Biberach an der Riß, aufgewachsen in Mittenwald bei Garmisch-Partenkirchen, lebt seit 1972in München, im Stadtteil Untergiesing-Harlaching. Er hat Germanistik studiert, war lange Jahre beim Fernsehen tätig und ist heute Autor und Musiker. Seine Lesungen begleitet er selbst mit Musik. Seine liebsten Hobbys sind Schwimmen, Radfahren, Skifahren, Bergwandern, Kochen, Essen und bayerische Biergärten.


    Bisher im Gmeiner-Verlag erschienen: »Jack Bänger« (E-Book only 2014), »Andechser Tod« (2014), »Alpentod« (2014), »Wer mordet schon am Chiemsee?« (2014), »Mordswiesn« (2013), »Raintaler ermittelt« (2013), »Isarhaie« (2013), »Isarblues« (2012), »Isarbrodeln« (2012), »Alpengrollen« (2011)


    www.mgerwien.de


    


    


    


    Beate Maxian


    Die österreichische Bestsellerautorin wurde 1967 in München geboren, verbrachte ihre Kindheit in Bayern, Österreich und im arabischen Raum. Lebt und arbeitet als Autorin, Moderatorin und Journalistin in Oberösterreich und Wien. Veröffentlichte bisher zwei Sachbücher, ein Kinderbuch für UNICEF, zahlreiche Kurzkrimis in diversen Anthologien, neun Kriminalromane, zuletzt »Der Tote vom Zentralfriedhof« (Goldmann). Sie ist Co-Herausgeberin der Anthologie »Tatort Salzkammergut« und war beim Glauser-Preis in der Jury und Organisatorin in der Sparte »Roman«. Auszeichnungen: 2011Krimistipendium Literaturhaus Wiesbaden »Trio Mortale«, 2013Nominiert für den Leo-Perutz-Preis mit »Tod hinter dem Stephansdom«.


    www.maxian.at


    


    


    


    Sigrid Neureiter


    Die gebürtige Salzburgerin mit Südtiroler Wurzeln studierte Germanistik an der Universität Salzburg und arbeitete als Journalistin und PR-Managerin. Seit 1999betreibt sie ihre eigene PR-Agentur in Wien. 2012gab sie mit »Burgfrieden« ihr Debüt als Krimiautorin im Gmeiner-Verlag. 2013folgte »Kurschattenerbe«. Neureiters Krimis um die PR-Beraterin Jenny Sommer spielen in Südtirol. Für die Anthologie »Mords-Wasserkraft« machte die Protagonistin einen Abstecher nach Kärnten.


    www.sigrid-neureiter.com


    


    


    


    Claudia Rossbacher


    geboren in Wien, war nach ihrem Studium der Tourismuswirtschaft Model, später Texterin und Kreativdirektorin in internationalen Werbeagenturen. Seit 2006arbeitet sie als freie Autorin. In dieser Zeit entstanden unter anderem mehrere Kurzkrimis und Kriminalromane. Ihr Alpen-Krimi »Steirerblut« wurde von Wolfgang Murnberger für den ORF verfilmt. »Steirerherz«, »Steirerkind« und »Steirerkreuz« aus den folgenden Jahren konnten sich, wie schon der erste Fall der LKA-Ermittlerin Sandra Mohr, in den österreichischen Bestsellerlisten behaupten.


    www.claudia-rossbacher.com


    


    


    


    Ernst Schmid


    Geboren 1958in Jenbach/Tirol. Kindheit und Jugend in Schärding. Hauptschullehrer. Wohnsitz Linz. Zahlreiche Gedichtbände und Kriminalromane, zuletzt »Im Himmelreich ist der Teufel los« (2012). Im Frühjahr 2014erschienen »Denk ermittelt in Linz« (Gmeiner-Verlag) und »Das Himmelreich geht in die Luft« (Kehrwasser Verlag). Ernst Schmid schreibt seit 2009 ständig Rätselkrimis für »Die Presse am Sonntag«.


    www.ernstschmid.at


    


    


    


    Jutta Siorpaes


    Jutta Siorpaes wurde in Weißenburg/Bayern geboren. Studium der Geschichte an der Universität Innsbruck, Promotion, Sprechausbildung, Drehbuchkurse in Innsbruck, Wien, Berlin. Journalistische Tätigkeit. Bücher: »Als die Welt in Bewegung geriet« (Berenkamp Verlag 2008), »Wo ist die Leiche« (Berenkamp Verlag 2010). Kurzkrimis: »Atemberaubend« in »Mords-Zillertal« (Gmeiner-Verlag 2012), »Anklöpfler« in »Mords-Bescherung« (Emons Verlag 2012), »Liebe macht blind« in »Schneller als die Angst« (Obelisk Verlag 2013), »Zwei Fremde« in »Nicht nur der Hund begraben. Die Anthologie zur Criminale 2014« (Ars Vivendi Verlag 2014). »Aufgestaut« in »Mords-Wasserkraft« (Gmeiner-Verlag 2014).


    Jutta Siorpaes lebt in Tirol.


    


    


    


    Erich Weidinger


    Jahrgang 1964, wuchs im österr. Salzkammergut am Attersee auf und war nach einer Friseurlehre und einer pädagogischen Ausbildung einige Jahre als Erzieher tätig. Der Literatur zuliebe wechselte er später in den Buchhandel und betreibt seit 1995mit seiner Frau am Attersee eine Buchhandlung. Daneben ist er auch als Autor tätig.


    Neben einigen regionalen Sagenbüchern veröffentlichte er mehrere Krimi-Kurzgeschichten (u. a. in »Zürich Ausfahrt, Mord« (Gmeiner-Verlag)) und ist auch Herausgeber von verschiedenen Anthologien wie z. B. »Mords-Zillertal« zusammen mit Jeff Maxian (Gmeiner-Verlag). Zuletzt erschien im Herbst 2013eine Krimi-Anthologie für Jugendliche »Schneller als die Angst« (Obelisk Verlag). Mit diesem Projekt ist er an vielen Schulen unterwegs.


    www.erich-weidinger.at


    


    


    


    SusanneWiegele


    geboren in Klagenfurt, kam nach der Matura nach Wien und studierte unter anderem Psychologie, Philosophie, Ethnologie und Pädagogik. Seit 1997ist sie als selbstständige Unternehmensberaterin, Trainerin, Coach und sozialpädagogische Betreuerin tätig. Seit 2009arbeitet sie als Sonderschullehrerin an einem Sonderpädagogischen Zentrum. Sie lebt seit vielen Jahren mit ihrer Tochter und drei Katzen in Wien, davon lange Zeit in unmittelbarer Nähe des Naschmarkts.


    Mit der Krimi-Reihe um ihren Kommissar Fetzer hat sie einen neuen Wiener Kult-Kommissar geschaffen. Nach »Fetzer und die Ordnung der Dinge« erschien »Fetzer und die Schönheit des Scheiterns« und zuletzt »Fetzer und der Trost des Todes« (alle Echomedia Buchverlag)


    susannewiegelewriting.blogspot.co.at


    


    


    


    


    Hubert Zöllner


    ist das Pseudonym eines österreichischen Autors, der sowohl medial als auch musikalisch seit Jahrzenten in der Szene aktiv tätig ist, das Zillertal seit seiner »reifen« Jugend sehr gut kennt. Dementsprechend dort nach »Popstar stürzt in Zillertal Klamm– tot!« in der Anthologie »Mords-Zillertal« (Gmeiner) in »Mords-Wasserkraft« mit »Ausgerutscht« eine neue Geschichte im Zillertal angesiedelt hat.


    

  


  


  
    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns unter: www.gmeiner-verlag.de


    

  


  


  


  [image: Mords-Zillertal_2d_RGB.jpg]


  
    J. Maxian / E. Weidinger (Hrsg.)


    Mords-Zillertal


    978-3-8392-1249-3

  


  
    »Ein mörderische Zusammenstellung fesselnder Geschichten aus dem Zillertal, die die Urlaubsregion von einer ganz neuen Seite zeigen…«


    


    Das Zillertal ist wohl die bekannteste Tourismusregion in Österreich und somit Ziel zahlreicher Urlauber und Hobbywanderer. Doch diese Idylle hat auch ihre dunklen Seiten. Ob auf der Alm, beim Trachten-Volksfest, in den Skiregionen, beim Kraftwerk-Stausee, im rauschenden Wasser der Wildflüsse oder in den dunklen Schluchten des Tales…


    14 Autorinnen und Autoren lassen den Leser in spannenden Kurzkrimis Teil haben an dem mörderischen Treiben der Talbewohner.
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